
[image: cover.jpg]




Von Alpha bis Omega



Forschungsprojekt Alpha  durchgeführt auf der Erde der nahen Zukunft  beschäftigt sich mit der Steigerung menschlicher Intelligenz, mit Problemen von Außerirdischen und mit der Existenz des Menschen im Kosmos.



Die Mitarbeiter an diesem Projekt erzielen Resultate, die ihre kühnsten Träume übertreffen. Sie kommen dem größten Geheimnis des Universums auf die Spur  sie werden Zeugen der Geburt des Homo galacticus.
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PROLOG



Man nehme ein vernunftbegabtes Wesen …

Das könnte sogar auf Steve Hanardy passen. Er war kaum mittelgroß, stämmig, und er erweckte den Eindruck, nie nach etwas Höherem gestrebt zu haben. Stets hielt er die Augen zusammengekniffen, als müßte er sie vor der allzu grellen Sonne schützen. Sein Gesicht war breit und fleischig. Aber er war ein Mensch. Er war fähig zu denken und zu handeln, und er richtete sich nach dem Bibelspruch: »Geben ist seliger denn Nehmen.«

… Versetze diese vernunftbegabte Person in ein Sonnensystem, das von einem zwei Milliarden Lichtjahre tiefen, scheinbar aus Nichts bestehenden Ozean umgeben wird, an den wiederum anscheinend nur Leere anschließt …

Hanardy, ein Nachkomme irdischer Einwanderer auf dem Mond und den Planeten des Sonnensystems, war auf Europa, einem der Jupitermonde geboren, noch ehe die Kolonisten ein Bildungssystem entwickelt hatten. Er wuchs ohne schulische Erziehung auf, wurde Gelegenheitsarbeiter und heuerte auf den verschiedensten Frachtern und Passagierraumern an, deren Route zwischen den kleinen und kleinsten Asteroiden hindurch und von den Monden zu den bewohnten Planetoiden führte, die den mächtigen Jupiter umgaben. Der Handel hier war sehr einträglich, und schließlich besaß sogar der geistig wenig rege Hanardy einen eigenen Frachter. Am gewinnbringendsten stellten sich von Anfang an die gelegentlichen Fahrten zu dem Asteroiden heraus, auf dem der Wissenschaftler Professor Ungarn mit seiner Tochter Patricia lebte. Seit Jahren waren das wirklich lukrative Routinefahrten ohne besondere Vorkommnisse.

… Konfrontiere dieses vernunftbegabte Individuum mit dem Rätsel des Seins …






1.



Seine Gedanken waren voll Unsicherheit, als er quer durch den Kontrollraum des Schiffes zu der Liege schritt, auf der die Frau angespannt und reglos ruhte.

»Wir beginnen jetzt mit den Bremsmanövern, Merla.«

Keine Antwort, keine Bewegung, nicht das geringste Zucken ihrer anomal bleichen Wangen. Nur ihre Nasenflügel zogen sich bei jedem Atemzug zusammen.

Der Dreegh hob ihren Arm, dann ließ er ihn fallen. Starr wie ein Stück Holz fiel er auf ihren Schoß. Ihr Körper blieb unnatürlich angespannt. Behutsam zog er ein Lid zurück und betrachtete ihr Auge. Es starrte ihm in einem stumpfen Blau entgegen. Er richtete sich auf. Als er so in der Stille des dahinrasenden Raumers stand, wirkte er wie die Personifizierung von Grimm und eisiger Berechnung. Er dachte düster, wenn ich sie jetzt wiederbelebe, wird sie nur noch mehr Zeit haben, mich anzugreifen, und mehr Kraft ebenso. Warte ich dagegen, wird sie schwächer sein.

Langsam entspannte er sich. Ein Gedanke an die langen schweren Jahre, die diese Frau in der finsteren Endlosigkeit des Alls mit ihm geteilt hatte, gewann die Oberhand über seine abnormale Logik. Mitgefühl berührte ihn. Seine Entscheidung war getroffen. Er füllte die Spritze und drückte sie in ihren Arm. Seine stahlgrauen Augen glänzten, als er die Lippen zum Ohr der Frau senkte. »Wir sind in der Nähe eines Sternensystems. Bald gibt es Blut, Merla! Und Leben!«

Die Frau regte sich. Sie sah jetzt wie eine goldhaarige Puppe aus, die zu mechanischem Leben erwacht. Kein Hauch von Farbe überzog ihre Wangen, aber ihre Augen wirkten wach. Sie starrte ihn mit zunehmender Feindseligkeit und ein wenig fragend an.

»Ich war im Chemieschlaf«, murmelte sie. Und plötzlich wirkte sie absolut nicht mehr puppenhaft und auch nicht mehr ganz so hübsch, als sie ihn durchdringend musterte. »Es ist verdammt komisch, Jeel, daß es dir immer noch gutzugehen scheint. Wenn ich sicher wüßte, daß du …«

Er beobachtete sie kalt. »Vergiß es«, unterbrach er sie. »Du weißt selbst, daß du eine Energieverschwenderin bist. Wie dem auch sei, wir werden landen.«

Ihre Feindseligkeit schwand. Mühsam setzte sie sich auf und fragte nachdenklich. »Wie groß ist das Risiko? Handelt es sich um eine galaktische Welt?«

»Nein, hier sind keine Galaktiker, wohl aber ein Beobachter. Ich habe während der letzten zwei Stunden die geheimen Ultrasignale empfangen.« Sein Gesicht verzog sich spöttisch. »Sie warnen alle Schiffe, dem System fernzubleiben, da seine Entwicklung noch nicht weit genug für einen Kontakt mit galaktischen Planeten fortgeschritten ist.«

Die Frau starrte ihn mit großen Augen an. »Du meinst …«

Er zuckte die Schultern. »Wir wollen die Signale auswerten, dann werden wir sehen, wie dieses System eingestuft ist. Aber ich glaube, unsere Chancen stehen nicht schlecht.«

Er setzte sich an die Kontrolltafel, löschte das Licht und projizierte ein Bild an die Wand. Es konzentrierte sich auf einen Lichtpunkt am sternübersäten Himmel. Dann schwanden die Sterne, und der Lichtpunkt wurde zum Planeten mit deutlich erkennbaren Kontinenten und Meeren. Eine Stimme erklärte: »Dieses Sternensystem verfügt nur über einen Planeten mit intelligentem Leben. Es ist der dritte von der Sonne aus. Seine Bewohner nennen ihn die Erde. Vor siebzigtausend Jahren wurde er auf die übliche Art von den Galaktikern kolonisiert. Er befindet sich jetzt im dritten Grad seiner Entwicklung und verfügt seit etwa hundert Jahren über beschränkte Raumfahrt.«

Das Bild verschwand, der Mann schaltete das Licht wieder ein. »Im dritten Grad!« stieß er triumphierend hervor. »Merla, ist dir klar, was das bedeutet? Es ist eine einmalige Gelegenheit. Ich werde den Dreeghstamm rufen. Wenn wir nicht mehrere Tanker voll Blut und eine ganze Batterie mit Leben füllen können, dann verdienen wir unsere Unsterblichkeit nicht.«

Er wandte sich dem Kommunikator zu. In diesem Augenblick der Begeisterung war seine sonstige Wachsamkeit in den Hintergrund gedrängt. Aus dem Augenwinkel sah er die Frau von der Liege hochspringen. Zu spät warf er sich zur Seite. Diese Bewegung rettete ihn nur teilweise. Statt der Lippen trafen sich ihre Wangen.

Eine blaue Flamme schoß von ihr auf ihn über. Die brennende Energie versengte die Wange zu einer offenen, blutenden Wunde. Fast wäre er gestürzt. Aber der grauenvolle Schmerz erweckte nicht nur rasende Wut, sondern auch Kraft in ihm. »Ich breche dir sämtliche Knochen!« tobte er und schleuderte sie zu Boden.

»Dann hast du also wirklich einen Geheimvorrat an Leben vor mir versteckt! Du gemeiner, hinterlistiger Betrüger!«

Was nutzte es, sich aufzuregen? Die Schwäche lastete bereits auf jedem Muskel, als er fieberhaft an den Kontrollen hantierte, um das Schiff in den normalen Raum zurückzubringen.

Zweimal überwältigten ihn Übelkeit und ein Schwindelgefühl, doch es gelang ihm, sich im Kontrollsitz zu halten, obwohl die betäubende Starre sich immer tiefer fraß. Er beschleunigte viel zu sehr. Die Schiffshülle war weißglühend, als sie in die Atmosphäre des dritten Planeten eintauchten. Aber das harte Metall behielt seine Form. Die fast unerträgliche Geschwindigkeit wurde durch die Umwandler gebremst und auch durch die Atmosphäre, die sich mit jedem Kilometer verdichtete.

Die Frau half dem inzwischen völlig entkräfteten Mann in das winzige Beiboot. Er blieb ruhig liegen, um neue Kraft zu schöpfen. Gierig starrte er auf das Lichtermeer der Stadt, die er als erste auf der Nachtseite dieser seltsamen Welt entdeckt hatte. Dann sah er der Frau benommen zu, als sie das Boot in eine dunkle Gasse manövrierte. Und da er Stärkung nahe wußte, gelang es ihm sogar, aufrecht neben ihr zu der beleuchteten Straße ganz in der Nähe zu gehen. Er wäre geradewegs darauf zugeeilt, hätte sie ihn nicht hastig in die Häuserschatten der Gasse zurückgezogen. »Hast du ganz den Verstand verloren?« flüsterte sie. »Leg dich hin. Wir warten hier, bis jemand kommt.«

Der Asphalt war hart unter seinem Rücken, aber nach kurzer Rast kehrte eine Spur seiner Energie zurück, und er brummte bitter: »Wenn du mir nicht mein sorgsam gespartes Leben geraubt hättest, befänden wir uns jetzt nicht in dieser verzweifelten Lage. Du weißt genau, daß es viel wichtiger ist, wenn ich bei vollen Kräften bleibe.«

Eine Weile schwieg die Frau neben ihm. Dann murmelte sie trotzig. »Wir brauchen beide neues Blut und eine frische Lebensladung. Vielleicht habe ich dir wirklich ein bißchen zuviel entzogen, aber das geschah unwillkürlich, weil ich es dir stehlen mußte. Freiwillig hättest du mir nichts abgetreten, das mußt du zugeben.«

Er schwieg. Es wäre sinnlos, mit ihr zu streiten. Doch als die Minuten sich dahinzogen, beeinflußte der schreckliche physische Zwang erneut seine Gedanken. Schwer sagte er: »Es ist dir doch klar, daß wir unsere Anwesenheit verraten haben. Wir hätten unbedingt warten müssen, bis die anderen hier sind. Zweifellos hat der Galaktische Beobachter unser Schiff geortet, noch ehe wir die äußeren Planeten erreichten. Wohin wir uns auch begeben und egal, wo wir unsere Maschine vergraben, sie werden uns aufspüren. Es ist völlig unmöglich, die interstellare Antriebsenergie zu verbergen. Und da sie ganz sicher nicht den Fehler begingen, dergleichen Energien auf einen drittgradigen Planeten zu bringen, besteht für uns keine Hoffnung, sie damit zu finden. Wir müssen jedenfalls mit einem Angriff unbekannter Art rechnen. Ich hoffe nur, daß keiner der Großen Galaktiker daran beteiligt sein wird.«

»Einer von ihnen«, keuchte sie erschrocken. Und dann brauste sie auf. »Versuche nicht, mir Angst einzujagen. Du hast doch selbst immer wieder gesagt …«

»… daß sie es für unter ihrer Würde halten, sich persönlich mit uns zu beschäftigen«, beendete er müde ihren Satz. »Und sollen ihre Agenten nur versuchen, uns aufzuhalten!«

»Pssst! Schritte! Schnell, steh auf!«

»Ich  ich glaube, ich kann nicht.«

Ihre Hände schüttelten ihn. »Jeel, ein Mann und eine Frau nähern sich. Sie sind Leben, Jeel! Leben!«

Er richtete sich auf. Ein Funke des unauslöschbaren Lebenswillens, der ihn über die schwarzen Meilen und noch schwärzeren Jahre getragen hatte, flackerte zu neuem Feuer auf. Fast mühelos schritt er neben Merla ins Freie. Ein Mann und eine Frau kamen auf sie zu und wichen zur Seite aus, um sie vorbeizulassen, und alles war so einfach!

Er sah, wie Merla sich auf den Mann warf. Und dann packte er auch schon die Frau. Sofort neigte sein Kopf sich zum abnormalen Kuß.

Danach  nachdem sie ihr Blut genommen hatten  sagte Jeel grimmig: »Wir lassen die Leichen hier.« Er hatte es sich gut überlegt. Ihren Protest wischte er zur Seite. »Die Toten werden die Neuigkeitensammler, die Reporter herbeilocken. Einen von ihnen brauchen wir. Irgendwo im Wissensspeicher einer solchen Person muß es Hinweise geben, die ihr selbst nichts sagen, durch die wir aber die Geheimbasis des Galaktischen Beobachters in diesem System finden können. Wir müssen sie einfach finden, ihre Möglichkeiten feststellen und sie, wenn notwendig vernichten, sobald der Stamm kommt.«

Seine Stimme klang hart. »Und jetzt suchen wir ein Gebäude, in dem ständig reger Betrieb herrscht, und vergraben darunter unser Schiff, lernen die Sprache, sorgen für lebenswichtigen Vorrat und nehmen den Reporter gefangen.« Übertrieben sanft fuhr er fort: »Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er dir zweifellos die physische Abwechslung bieten, nach der dich so sehr verlangt, vor allem immer, wenn du im Chemieschlaf lagst.«

Ihre Hand verkrampfte sich um seinen Arm. »Danke, Jeel. Du verstehst mich wirklich, nicht wahr?«
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BEGINN IQ REHABILITATION



Leigh starrte auf das tote Paar, das gerade auf dem glänzenden Metalltisch hereingefahren wurde. Sie sahen so tot aus, wie sie waren und gar nicht, als ob sie schliefen. Er war über seine eigenen Gedanken schockiert. Die ersten Morde auf dem nordamerikanischen Kontinent seit siebenundzwanzig Jahren  und für ihn war es nur ein weiterer Auftrag! Offenbar war er härter, als er selbst gedacht hatte.

Die Reporter drängten sich um den Tisch. Leighs Finger betasteten behutsam die Wunde am Hals der Frau. Er blickte den Wärter nicht an, als er leise fragte: »Hier also wurde das Blut entleert?«

Der Mann nickte. Ein anderer Reporter rief: »Hat man schon etwas von den Polizeisachverständigen gehört? Die Morde liegen bereits einen Tag zurück. Sie müssen doch inzwischen etwas herausgefunden haben.«

Leigh hörte ihn kaum. Der Körper der Frau, der für die Einbalsamierung elektrisch erwärmt worden war, fühlte sich gespenstisch lebendig an. Erst jetzt bemerkte er, daß ihre Lippen wie von einem brutalen Kuß aufgerissen waren. Sein Blick wanderte zu dem toten Mann. Er wies eine ähnliche Halswunde und ebenfalls offene Lippen auf.

Der Wärter sagte gerade: »Normalerweise kommt es bei der Anwendung der elektrischen Einbalsamierung zu einem natürlichen Widerstand der statischen Elektrizität des Körpers. Merkwürdigerweise fehlte dieser Widerstand bei beiden Leichen.«

Einer der Reporter fragte: »Was bedeutet das?«

»Diese statische Energie ist eine Art von Lebenskraft, die erst etwa einen Monat nach Eintritt des Todes allmählich versiegt. Uns ist nichts bekannt, was diesen Prozeß beschleunigen könnte. Aber an den Lippen sind Spuren von Verbrennungen erkennbar, die einiges vermuten lassen.«

Hälse reckten sich. Alles drängte noch näher heran. Leigh ließ sich zur Seite schieben. Er hörte jedoch aufmerksam zu, als der Wärter sagte: »Ein Perverser könnte mit dieser sadistischen Leidenschaft geküßt haben.«

»Ich dachte, die Perversität sei ausgerottet, seit Professor Ungarn die Regierung überzeugte, seine mechanische Psychologie in allen Schulen anzuwenden. Und seitdem gibt es doch keine Morde, Diebstähle, Kriege und Perversion mehr«, sagte Leigh laut.

Der Wärter zögerte. »Offenbar sprach ein besonders abscheulicher Fall nicht darauf an.« Dann schloß er. »Das ist alles, meine Herren. Wir haben Professor Ungarn benachrichtigt und erreichten ihn glücklicherweise, als er zufällig ohnehin auf dem Weg zur Erde war. Er wird in ein paar Stunden eintreffen.«

Als die Reporter den Raum verließen, fing Leigh ein paar Bemerkungen auf. »… Todeskuß …«, murmelte einer. »… Kapitän schwört, ein Raumschiff überholte ihn mit Millionen Meilen pro Stunde, und dann verringerte es seine Geschwindigkeit  das war vor zwei Tagen. Ich werde es den Vampirfall nennen.«

Genau so nannte es auch Leigh, als er dem Chefredakteur über Armbandkommunikator Bericht erstattete. Er schloß: »Ich gehe jetzt essen, Jim.«

»In Ordnung, Will. Ich soll dir übrigens ein ganz großes Lob aussprechen. Neuntausend Zeitungen übernahmen deine Story vom Planetendienst, während nur siebenundvierzig von Universal kauften. Du hast wieder mal den richtigen Riecher gehabt. Auch deine Reportage für die nächste Ausgabe dürfte ein Reißer werden: ein junges Ehepaar geht spazieren, ein Teufel überfällt die beiden, füllt, ihr Blut in einen Kanister ab und speichert irgendwie ihre Lebensenergie! Das werden die Leser fressen. Auch daß der Mörder vielleicht schon zum nächsten Schlag ausholt und im Zeitalter der Supergeschwindigkeit ganz woanders sein kann, und alle vorsichtig sein müssen. Ach ja, noch etwas. Ein junger Bursche namens Patrick, vielleicht sechzehn, nein, das war mein erster Eindruck, eher achtzehn oder zwanzig, hat angerufen …«

»Er will ein Interview von mir für seine Collegezeitung. Ich soll ihn zum Abendessen im Constantine treffen.«

»Genau daran sollte ich dich erinnern. Also, bis später.«

Keinerlei Vorahnung erfüllte Leigh, als er durch die heißen Strahlen der Spätnachmittagssonne schritt. Die Bürogebäude spuckten ihre Angestellten aus, und es herrschte fürchterliches Gedränge. Deshalb fiel es Leigh auch erst beim zweitenmal auf, daß jemand an seinem Ärmel zupfte und er nicht zufällig gestoßen wurde.

Er drehte sich um und starrte in ein Paar dunkle, fast flehende Augen in einem braunen, ausgedörrten Gesicht. Der ziemlich kleine Mann fuchtelte mit einem Bündel Blätter vor seiner Nase herum. Leigh bemerkte, daß sie handbeschrieben waren.

»Mr. Leigh  nur hundert Dollar für diese Sensationsstory!«

Leighs Interesse schwand. »Bringen Sie sie zum Büro des Planetendiensts. Mr. Brian wird Sie bezahlen, wenn Ihre Geschichte etwas taugt.« Für ihn war die Sache erledigt. Er ging weiter.

Wieder zupfte der Kleine an seinem Ärmel. »Es ist Professor Ungarns eigenhändiger Bericht  alles über ein Raumschiff von den Sternen, mit Teufeln, die Blut trinken und Menschen zu Tode küssen.«

»Hören Sie auf!« brummte Leigh gereizt. Dann blieb er abrupt stehen. Er fröstelte plötzlich. Die Zeitungen mit den Einzelheiten über das abgezapfte Blut und den Todesküssen würden erst in etwa einer halben Stunde erscheinen!

»Es ist wirklich von Professor Ungarn!« winselte der Kleine. »Er schreibt, daß er das Schiff in achtzehn Lichtjahren Entfernung entdeckt hatte und es in wenigen Stunden die ganze Strecke zurücklegte … Er weiß auch, wo es jetzt ist, und …«

Leighs Gedanken überschlugen sich. Es war kein Zufall, daß der Mann ihn hier auf dieser überfüllten Straße angehalten hatte.

»Geben Sie her.« Der Mann ließ die Blätter los, als Leigh nach ihnen griff. Aber der Reporter warf nicht einmal einen Blick auf sie. »Ich weiß nicht, worauf Sie aus sind«, sagte er kalt. »Aber Sie werden mir drei Fragen beantworten, und zwar ohne Ausflüchte. Erstens: woher wußten Sie meinen Namen und Beruf und daß ich ausgerechnet jetzt hier entlangkomme, zufällig noch dazu?«

Der Mann mit dem Gesicht einer Dörrpflaume stammelte unverständliche Worte. Leigh achtete gar nicht darauf. Er fuhr fort: »Zweitens: Professor Ungarn kommt in drei Stunden vom Jupiter hier an. Wie kamen Sie in den Besitz seiner Papiere, die er vor weniger als zwei Tagen geschrieben haben muß? Drittens: wie werden Sie der Polizei Ihr Wissen über die bisher der Öffentlichkeit noch unbekannten Einzelheiten der Morde erklären?«

»Wa-was sagen Sie da?« Der kleine Mann starrte ihn entsetzt an, daß Leigh fast Mitleid mit ihm empfand. Etwas weniger streng sagte er:

»Also, heraus mit der Sprache.«

Die Worte des Kleinen überschlugen sich. Es dauerte eine Weile, bis Leigh ihn endlich verstehen konnte. »Ja, so war es, Boß. Ich steh dort, und dieser junge Bursche drückt mir fünf Dollar und den Stoß Papiere hier in die Hand und erklärt mir genau, was ich Ihnen sagen soll und …«

»Junger Bursche!« stieß Leigh hervor.

»Ja, etwa sechzehn, nein eher achtzehn oder zwanzig …«

»Im Collegealter?«

»Richtig, Boß. Sie kennen ihn also, eh? Dann brauchen Sie mich ja nicht mehr.« Ehe Leigh ihn noch zurückhalten konnte, war der kleine Mann schon in der Menge verschwunden.

Leigh runzelte die Stirn und las die Blätter. Es stand nicht mehr darauf, als der andere erwähnt hatte. Und auf jedes Blatt war in Goldlettern der Name »Ungarn« geprägt. Was natürlich nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte.

Wollte der Student sich einen Jux mit ihm machen? Nun, dann würde es ein kurzes Interview mit ihm werden. Idiotisch die ganze Sache! Doch noch immer hatte er keine Vorahnung baldigen Unheils. Er war ja schließlich nur auf den Weg in ein Restaurant.

Er betrat das Foyer des vornehmen und luxuriösen Constantine. Leigh nannte einer Bedienung seinen Namen. »Ein Mr. Patrick bestellte einen Tisch für uns.«

»O ja, Sir! Privatsuite drei, Sir. Mr. Patrick rief soeben an. Er wird in wenigen Minuten hier sein. Unser Geschäftsführer bringt Sie in die Suite.«

Leigh hatte sich zuerst über die fast ehrfurchtsvolle Miene des Mädchens gewundert. Dann dämmerte es ihm. »Sagten Sie Privatsuite drei? Wer bezahlt sie?«

»Das Geld wurde bereits überwiesen, Sir. Viertausendfünfhundert Dollar, Sir.«

Leigh blieb wie erstarrt stehen. Wieso wollte das Bürschchen ihn so beeindrucken? Nein, es mußte etwas anderes dahinterstecken.

»Wo ist Ihr Telefon?« fragte er das Mädchen.

Eine Minute später erkundigte er sich bei der Dachorganisation der Universitäten und Colleges: »Würden Sie mir bitte sagen, ob ein Mr. Patrick eines Ihrer hiesigen Colleges besucht, und wenn ja, ob er von einer der Collegezeitungen den Auftrag und die Genehmigung erhielt, William Leigh vom Planetendienst zu interviewen. Ich bin Leigh.«

Schon nach sechs Minuten kam die bündige Antwort: »In unseren siebzehn Bildungsanstalten sind drei männliche und vier weibliche Patricks eingeschrieben. Wir haben uns umgehend erkundigt. Sie befinden sich gegenwärtig alle zu Hause. Keiner der sieben arbeitet an einer Studentenzeitung mit. Benötigen Sie Hilfe bei der Ergreifung des Betrügers?«

»Nein, danke«, erwiderte Leigh zögernd. Er hatte das dumpfe Gefühl, daß er sich hier auf etwas Gefährliches einließ. Er befand sich nur dieser Morde wegen in der Stadt, und er kannte hier so gut wie niemanden. Es schien sehr unwahrscheinlich, daß ein Fremder ihn aus einem anderen Grund als dem, der ihn hierhergeführt hatte, sprechen wollte. In Gedanken versunken ließ er sich zur Privatsuite drei bringen, zu der fünf luxuriös eingerichtete Räume gehörten, mit einem pompösen Eßzimmer und einer Bar mit hunderterlei Spirituosen.

»Ich freue mich, daß Sie nicht klein und dünn sind wie manche Reporter«, ertönte eine Stimme hinter ihm, die auf bestimmte Weise anders klang als die des jungen Mannes am Videophon. Und es war auch zweifellos eine Frau, die ihm, als er sich umdrehte, in einem Herrenanzug gegenüberstand. Sie war knabenhaft schlank und sehr jung, und hätte sie ihre Weiblichkeit jetzt nicht betont, wäre es ihm vermutlich gar nicht aufgefallen, wenn sie weiterhin den halbwüchsigen Burschen gespielt hätte.

»Stimmt«, sagte sie, als habe sie seine Gedanken erraten. »Ich wollte, daß es Ihnen klar ist. Und nun wissen Sie soviel, wie Sie wissen müssen. Hier ist ein Revolver. Das Raumschiff ist unter dem Hotel vergraben.«

Leigh griff nicht nach der Waffe. Er hatte seinen ersten Schock überwunden. Bewußt bedächtig setzte er sich in einen Sessel. »Betrachten Sie mich als etwas schwerfälligen Reporter, der erst genau wissen muß, worum es geht. Weshalb überhaupt dieser bisherige Hokuspokus?« Und er dachte: ich habe mich, seit ich erwachsen bin, in nichts Hals über Kopf hineinreißen lassen, und ich Fange auch jetzt nicht damit an.

»Ich habe Sie auserwählt«, sagte sie, »weil in jeder Zeitung, die ich heute las, Ihre Reportage über die Morde abgedruckt war, und weil ich mir dachte, jemand, der bereits an dem Fall arbeitet, würde schnell das Wesentliche begreifen. Was den Hokuspokus, wie Sie es nennen, betrifft, nun, ich hielt ihn für überzeugender als Erklärungen. Ich sehe, ich habe mich getäuscht.« Sie stand jetzt vor ihm und legte den Revolver  zumindest sah es aus wie ein Revolver  auf das Tischchen daneben. »Das ist eine äußerst wirkungsvolle Waffe. Sie schießt zwar keine Kugeln, aber sie wird genau wie ein Revolver bedient. Sollten Sie doch noch eine Spur von Mut entwickeln, dann kommen Sie mir so schnell wie möglich in den Tunnel nach. Aber lassen Sie sich nicht von den Leuten sehen, mit denen ich sprechen werde. Greifen Sie überhaupt nur ein, wenn man mich bedrohen sollte.«

Tunnel, dachte Leigh verblüfft, als sie mit federnden Schritten aus dem Zimmer verschwand. Ein Tunnel hier in dieser Luxussuite! Entweder ist sie verrückt, oder ich bin es!

Er ärgerte sich über ihren psychologischen Trick, ihn einfach alleinzulassen, damit er von der Neugier gepackt würde. Wäre er nicht Reporter, würde er ihr schon zeigen, daß sie damit bei ihm kein Glück hatte. Gereizt griff er nach der Waffe und folgte ihr. Sie stand im Schlafzimmer, wo sie gerade ein Stück des dicken Teppichs zurückrollte und eine Falltür mit einer komplizierten Verschlußvorrichtung öffnete.

Unsicher schaute sie in die Tiefe. Sie sah nun gar nicht mehr so selbstbewußt und sicher aus wie zuvor. Aber dann bemerkte sie ihn. Sofort änderte sich ihre Haltung. Sie legte stolz den Kopf zurück und stieg, ohne ihn zu beachten, durch die Öffnung. Ihre kurze Unentschlossenheit, ihre flüchtige Angst, trieben ihn an. Er kletterte die schmalen Stufen hinter ihr hinunter und stellte fest, daß er sich tatsächlich in einem schwach beleuchteten Tunnel befand. Das Mädchen war stehengeblieben. Sie legte warnend den Finger auf die Lippen. »Psst«, flüsterte sie. »Sie haben möglicherweise die Schiffsschleuse offen.«

Leigh ärgerte sich über ihr Benehmen. Jetzt, da er sich entschlossen hatte mitzumachen, fühlte er sich automatisch als Leiter dieser phantastischen Expedition. »Hören Sie mit Ihrem Psst auf«, zischte er zurück. »Weihen Sie mich endlich ein, dann kümmere ich mich schon um den Rest.« Jetzt erst wurde ihm bewußt, was sie gesagt hatte. Sein Ärger zerrann. »Schiff?« flüsterte er ungläubig. »Wollen Sie wahrhaftig behaupten, daß hier unter dem Constantine ein Raumschiff vergraben ist?«

Das Mädchen schien ihn überhaupt nicht zu hören. Leigh sah, daß sie sich am Ende eines kurzen Ganges befanden. Vor ihnen schimmerte Metall. »Hier ist die Schleuse«, sagte sie. »Vergessen Sie nicht, Sie bleiben im Hintergrund. Und wenn ich rufe: ›Feuer!‹, dann müssen Sie schießen.«

Das Mädchen beugte sich ein wenig nach vorn. Leigh sah einen flüchtigen Blitz. Die äußere Schleusentür sprang auf, dann, obwohl sie offenblieb, auch die innere. Das Mädchen trat in den Raum dahinter, aus dem strahlend helles Licht drang.

Unentschlossen blieb Leigh stehen. Er drückte sich in den Schatten der Metallwand und fluchte lautlos. Das Mädchen hatte sich einfach in die Höhle des Löwen begeben, ohne zu wissen, was ihr bevorstand. Oder wußte sie es doch?

Als sich weder die Schleusentüren schlossen, noch sich sonst etwas tat, entspannte er sich ein wenig und spähte vorsichtig hinein. Er sah an einem Ende des hellen Raumes etwas, das nur eine Kontrolltafel sein konnte. Das war also tatsächlich ein Raumschiff! Ein winziges Raumschiff direkt unter dem Constantine! Unvorstellbar!

Die kalte Stimme eines Mannes aus dem Kontrollraum unterbrach seine Gedanken. »Ich würde den Strahler schön brav unten lassen. Ihr Schweigen verrät, daß Sie sich uns völlig anders vorgestellt haben.« Er lachte höhnisch. »Merla«, wandte er sich an jemanden, den Leigh nicht sehen konnte. »Was will diese junge Dame eigentlich? Du hast doch sicher bemerkt, daß sie nicht wirklich ein Junge ist, wie sie vortäuschen möchte.«

Die klangvolle Stimme einer Frau antwortete: »Sie wurde kurz nach ihrer Geburt in dieses Sternensystem gebracht, Jeel. Sie hat keine der üblichen Wesenszüge einer Klugg, aber sie ist Galaktikerin, allerdings ganz sicher nicht der Galaktische Beobachter. Vermutlich kam sie nicht allein. Soll ich nachsehen?«

»Nein«, erwiderte der Mann gleichgültig. »Wir brauchen uns doch des Assistenten einer Klugg wegen keine Sorgen zu machen.«

Leigh empfand ein merkwürdiges leeres Gefühl. Die Selbstsicherheit des Mädchens hatte auch ein wenig auf ihn abgefärbt gehabt. Da kamen diese Worte wie ein Schock. Die Macht dieser beiden anderen schien viel größer als die des Mädchens zu sein.

Er bemühte sich, seine Angst zu bezwingen. Es gelang ihm auch ein wenig, als das Mädchen sprach, und er hörte, wie selbstbewußt und beeindruckend ihre Stimme auch jetzt noch klang. Es spielte keine Rolle, ob sie ihre Ruhe nur vortäuschte oder nicht, denn sie steckten nun beide in der Sache, er nicht weniger als sie, und nur die größte Kühnheit konnte ihnen jetzt helfen. Voll Bewunderung vernahm er, wie sie fest und eindringlich sagte: »Ich schwieg, weil Sie die ersten Dreeghs sind, die ich je sah, und ich Sie deshalb voll Interesse studierte. Aber ich kann Ihnen versichern, ich bin absolut nicht beeindruckt. Doch ich will nicht länger Zeit vergeuden. Der Galaktische Beobachter beauftragte mich, Ihnen auszurichten, daß Sie noch vor dem kommenden Morgen dieses System verlassen haben müssen. Wir gewähren Ihnen nur deshalb so viel Zeit, weil wir nicht möchten, daß die Wahrheit ans Tageslicht kommt. Aber bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten daraus Kapital schlagen. Die Erde ist nahe daran, in den vierten Grad eingestuft zu werden. Und wie Sie sicherlich wissen, dürfen die Viertgradigen in Notfällen Kenntnis von den Galaktikern erhalten. Ein solcher Notfall könnte bis zum Morgengrauen eingetreten sein.«

Der Mann lachte sanft, doch es wirkte dadurch noch spöttischer. »Eine hübsche Rede, wirklich gut vorgebracht, aber wir sehen durch sie hindurch, so ehrlich sie von den Kluggs auch gemeint sein mag, und erkennen daraus ihre Machtlosigkeit.«

»Was wirst du mit ihr tun, Jeel?«

Die Stimme des Mannes klang grausam, kalt und von sich eingenommen. »Es gibt keinen Grund, weshalb wir sie entkommen lassen sollten. Sie hat Blut und mehr als normales Leben. Gerade dadurch können wir dem Beobachter unsere Geringschätzung seines Ultimatums zeigen. Die junge Dame wird zwar versuchen zu schießen, aber sie wird feststellen, daß wir Dreeghs viel schneller sind. Kluggs sind ja fast so langsam wie die Menschen.« Wieder lachte er höhnisch. Dann herrschte Schweigen.

Leighs Finger lag am Drücker des merkwürdigen Revolvers, aber er war so unentschlossen wie nie in seinem Leben. Kalter Schweiß brach ihm aus. Eine ungeheure, fast magnetische Kraft klang aus dieser Männerstimme.

Jetzt brach das Mädchen das Schweigen. Ruhig und kühl sagte sie: »Ich bin gekommen, um Sie zu warnen, das war alles. Doch ich gebe Ihnen den guten Rat, nichts zu versuchen, außer Sie sind mit der Lebensenergie von zumindest fünfzehn Menschen geladen. Ich wußte schließlich, wer Sie sind, als ich hierherkam.«

»Was meinst du, Merla? Können wir sicher sein, daß sie eine Klugg ist? Könnte es sich bei ihr nicht möglicherweise um den höheren Lenneltyp handeln?« Trotz seiner Überlegung klang seine Stimme immer noch höhnisch und ungemein selbstbewußt. »Es dürfte ein paar ihrer Sorte auch auf einer Welt des vierten Stadiums geben, gut verborgen natürlich, und in keiner Verbindung mit dem Galaktischen Beobachter.« Eisig fuhr er fort: »Unsere Erfahrung hat gezeigt, daß sie sich nicht um uns kümmern.«

Trotz der ungeheuren Gefahr wanderten Leighs Gedanken ab. Lebensenergie von fünfzehn Menschen! Auf grauenvolle Weise paßte alles zusammen. Die zwei Toten, denen das Blut bis zum letzten Tropfen entzogen war und die keine statische Elektrizität mehr aufgewiesen hatten! Die Stimme der unbekannten Frau ließ ihn wieder aufhorchen.

»Klugg!« sagte sie voll Überzeugung. »Achte nicht auf das, was sie schwatzt. Du weißt, ich kann Frauen beurteilen. Sie lügt. Sie ist nichts weiter als eine zu sehr von sich überzeugte Närrin, die sich einbildete, sie könnte uns einschüchtern. Tu mit ihr, was dir Spaß macht.«

»Gut, dann werde ich gleich anfangen. Also …«

Nun durfte er wirklich nicht länger zögern! Leigh stieg durch die offene Schleuse. Er sah einen Mann und eine Frau, beide in Abendkleidung. »Hände hoch!« befahl er. Einen Augenblick dachte er triumphierend, daß er sie überrascht und er nun die Situation in der Hand habe, da sagte die fremde Frau mit dem goldenen Haar verächtlich zu dem Mädchen: »Du bist aber tief gesunken, dich mit einem dummen Menschen abzugeben. Sag ihm, er soll verschwinden, ehe ihm etwas zustößt.«

»Es tut mir leid, Leigh, daß ich Sie in diese Sache gezogen habe. Jede Ihrer Bewegungen wurde registriert und als unwichtig abgetan, noch ehe Sie überhaupt die Szene hier aufnehmen konnten.«

»Das ist also Leigh!« sagte die Frau. »Ja, er sieht seinem Bild über seinen Reportagen ähnlich. Jeel?«

»Wir brauchen keinen Reporter mehr«, erwiderte der Mann. »Wir wissen jetzt, wer der Galaktische Beobachter ist.«

»Er wird trotzdem bleiben, egal, was mit dem Mädchen wird«, erklärte die Frau. »Vergiß nicht, was du mir versprochen hast.«

Seltsamerweise hatte Leigh im Augenblick nicht das Gefühl persönlicher Gefahr. »Sie wissen wohl auch nicht, was Sie wollen.« Er grinste. »Erst hatten Sie vor, das Mädchen hierzubehalten und mich wegzuschicken. Aber jetzt soll ich bleiben und das Mädchen vielleicht gehen. Aber Sie werden sich wundern. Wir gehen beide. Sehen Sie?« Er deutete auf das jungenhafte Mädchen. Sie hatte die Ablenkung benutzt, um ihre Waffe zu ziehen. »Was meinen Sie?« fragte er das Mädchen. »Sollen wir schießen oder uns zurückziehen?«

»Zurückziehen«, erwiderte der Mann an ihrer Statt. »Wir könnten immer noch gewinnen, aber ich halte nichts von heroischen Anwandlungen.« Etwas leiser wandte er sich an die Frau. »Wir können uns den Reporter jederzeit wieder holen, Merla.«

»Sie zuerst, Mr. Leigh«, bat das Mädchen. Und Leigh versuchte gar nicht erst, den Kavalier zu spielen.

»Ich weiß, was Sie denken«, murmelte das Mädchen, als sie sich in einer Nebenstraße vom Constantine befanden. »Aber Sie werden nichts über die ganze Sache veröffentlichen. Man würde Ihnen ohnehin nicht glauben. Ich werde auch dafür sorgen, daß selbst die Psychomaschinen ihre Geschichte als Phantasterei abtun.« Ihre Hand fuhr abrupt zu seinem Gesicht, und ein greller Blitz schien geradewegs in seine Augen und sein Gehirn zu dringen. »So, das wäre erledigt.«

»Sie verdammte Hexe!« wütete er und preßte die Hände auf die schmerzenden Augen. »Ist das der Dank dafür, daß ich Ihnen das Leben gerettet habe?«

»Sie täuschen sich«, erwiderte das Mädchen kalt. »Sie halfen mir nur, die beiden Dreeghs das glauben zu machen, vor allem aber, damit sie auch weiter denken würden, sie beherrschten die Situation. Ihr sogenanntes Einschreiten war von keinerlei wirklicher Bedeutung. Und jetzt geben Sie mir den Revolver zurück.«

Leigh lachte laut und blickte sie mitleidig an. »Ich habe in meinem Beruf gelernt, den Magnetismus eines Menschen zu erkennen. Sie haben eine Menge davon, zugegeben, aber nicht einen Bruchteil von dem der beiden im Schiff. Vor allem der Mann war der abnormalste magnetische Mensch, dem ich je begegnet bin. Mädchen, ich kann nur ahnen, worum das Ganze geht, aber ich warne Sie …« Leigh machte eine kurze Pause, dann fuhr er mit peitschender Schärfe fort, »… Sie und alle anderen Kluggs, dem seltsamen Paar aus dem Weg zu gehen. Ich jedenfalls werde die Polizei benachrichtigen. Mir gefiel die Bemerkung nicht, daß sie mich jederzeit wieder holen könnten. Warum überhaupt?« Er starrte ihr verwirrt nach, denn sie hatte ihn einfach stehengelassen. Noch ehe er ihr folgen konnte, war sie in ein völlig normal aussehendes Auto gestiegen, das sich vor seiner Nase in die Luft hob. Er rieb sich die Augen, aber das merkwürdige Fahrzeug stieg immer höher in den Himmel.

Er sprach in seinen Armbandkommunikator. »Jim, besorge mir bitte die Genehmigung, mich mit einem oder mehreren der Wissenschaftler des Alpha-Forschungsteams zu unterhalten.«

»Ist es für die Vampir-Story? Gut, dann werde ich mich sofort darum kümmern. Fahr schon einstweilen los. Bis du ankommst, weiß man dort Bescheid.«






3.



Selbst der exakteste Detektor hat irgendwo ein Limit. Zwar zeigte der der beiden Dreeghs präzise an, wo Leigh sich befand, aber um zu sehen, was er tat, mußten sie im Raumschiff unmittelbar über ihm sein. Im Augenblick betrat der Reporter einen riesigen Gebäudekomplex, an dessen Eingang sie das Leuchtschild, ALPHAFORSCHUNGSINSTITUT lesen konnten. Natürlich versuchte Jeel, dem Ortungsstrahl einen Spionstrahl anzuschließen, doch er prallte von einem zwar primitiven, aber trotzdem wirkungsvollen Energiefeld zurück.

»Offenbar holt er sich bei den Experten Rat. Statt am Schirm zu manipulieren, warten wir lieber, bis er wieder herauskommt«, knurrte Jeel verärgert, »und folgen ihm nach Hause.«

Die Frau schwieg. Sie erkannte, daß diese Menschen trotz ihrer niedrigen Kultur bereits mit Atomenergie arbeiteten und es unklug wäre, wenn ein selbst noch so gut ausgerüstetes Raumschiff wie ihres sich allein gegen sie stellen würde. Also warteten sie.



»… William Leigh, Reporter des Planetendiensts, achtundzwanzig, war schlechter Schüler in den Unterklassen und mittelmäßiger in den höheren Stufen, trotzdem absolvierte er das College«, las Hammond laut aus dem Bericht auf seinem Schreibtisch. »Er ergriff den Beruf eines Reporters, zeichnete sich darin jedoch nicht sonderlich aus, bis er mit fünfundzwanzig bei einem Aufstand in Indien schwer verletzt wurde und die Ärzte mit seinem Tod rechneten. Wie durch ein Wunder erholte er sich jedoch, und von da an ging seine Karriere steil aufwärts. War sein Intelligenzquotient im College etwa hundertdreiundzwanzig, so ist man sicher, obgleich es in letzter Zeit nicht überprüft wurde, daß er inzwischen auf hundertfünfunddreißig bis hundertvierzig gestiegen ist …«

Hammond, der Vizepräsident des Alpha-Forschungsinstituts, ein sehr ruhig wirkender Mann von etwa vierzig, studierte Leighs Fotografie, die dem Bericht angeheftet war. Schließlich blickte er zu Helen Wendell auf. »Ein ungewöhnlich gut aussehender Mann.«

»Er war zur Zeit seines Unfalls verlobt«, murmelte Helen, »brach jedoch die Verbindung ab, als er aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Seither hielten sich seine Frauenbekanntschaften in Grenzen. Möchtest du dir das Band seiner Besprechung mit unserem wissenschaftlichen Team anhören?«

»Erzähl es mir lieber in Kürze.«

Die attraktive, etwa dreißigjährige Frau sagte: »Ich kam mit der ganzen Sache überhaupt nur zu dir, weil Leigh dem Team eine Analyse der Vampire unterbreitete, die, wie nur wir wissen, genau stimmt, und auch, was seine Ansicht betrifft, daß Professor Ungarn und seine Tochter Extraterrestrier sind. Natürlich hörte unser Team sich seinen Bericht mit Skepsis an und schlug vor, daß wir eine unserer eigenen Psychomaschinen in seinem Hotelzimmer verstecken. Sie wird alles aufnehmen, während er schläft. Aber ich glaube, dieses jungenhafte Mädchen  Patricia Ungarn, natürlich  hat mit ihrer Maschine bereits alle Beweise gelöscht.« Sie blickte Hammond nachdenklich an. »Meinst du, ich sollte eines der Hüterschiffe rufen?«

Hammond schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, es strebt jetzt alles der Lösung entgegen, die man für dieses Jahr vorhersah und auf die man mich vorbereitete. Ich schwieg nur, weil ich mir nicht klar war, ob ich dich einweihen sollte.«

Helen blickte ihn mit großen Augen an. »Mein Gott«, murmelte sie. »Dann hat dieser Reporter, dieser Leigh, sich da in etwas hineinreißen lassen, für das er völlig unqualifiziert ist.«

»Meine Liebe, wer ist hier auf der Erde schon dafür qualifiziert?« Hammond lächelte. »Aber wir müssen äußerst vorsichtig sein. Diese Dreeghs sind zwar auf gewisse Weise nicht klüger als manche der Extraterrestrier  wie wir, beispielsweise, die schon eine längere Zeit hier sind , aber sie sind die einzigen bekannten Unsterblichen mit einem Intelligenzquotienten von weniger als tausend. Was sie für uns so besonders gefährlich macht, ist ihre unvorstellbare Erfahrung.« Wieder lächelte er. »Ich habe bereits zwei Anträge um Zuflucht erhalten. Ich fürchte fast, wir werden die interstellare Gruppe hier unter dem Schutzschirm von Alpha unterbringen müssen, bis die Lösung sich ergeben hat.«

»Und kein Versuch zur Beeinflussung?« Als Hammond verneinte, fragte sie: »Aber was ist mit den Menschen, mit denen Leigh hier in Berührung kam? Es waren drei: Dr. Henry Gloge, Barbara Ellington und Vincent Strather.«

»Hmm«, murmelte Hammond. »Gloge, also. Wer sind die anderen?«

»Barbara ist Stenotypistin, und Vince arbeitet im Fotolabor.«

»Laß dir einen Grund einfallen, sie während der Krise nach Europa oder Asien zu versetzen. Beförderung, vielleicht, für Barbara und Vince. Aber sorge dafür, daß sie möglichst noch vor Mitternacht aus dem Land sind.«
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Die glitzernden Kugeln der Psychomaschine wirbelten immer schneller. Leigh wurde sich einer fernen Stimme bewußt, und er spürte den Hauch von Psychogas in seiner Nase. Als er wieder erwachte, war nur eine Ecke seines Zimmers von der Stehlampe beleuchtet. Ihr schwacher Schein fiel auf eine dunkel gekleidete Frau, deren Gesicht allerdings im Schatten blieb.

»Das Mädchen hat Ihre unterbewußten Erinnerungen gelöscht.« Es war die Stimme dieser Merla aus dem Dreeghschiff. »Wir haben nur einen Hinweis auf ihre Identität …« Ihre Worte dröhnten in seinen Ohren, aber er hörte sie nur halb. Der Schock war zu groß. Zuviel war in den letzten Stunden auf ihn eingestürmt. Sie hatten ihn also schon erwischt. »Was  was wollen Sie von mir?« preßte er heraus.

»Informationen! Was war dieses Mädchen?«

»Ich dachte, Sie wüßten es!« Er starrte verwirrt auf die goldhaarige Frau, deren Gesicht er nicht sehen konnte. »Ich dachte, Sie kennen den Galaktischen Beobachter und könnten so das Mädchen jederzeit identifizieren.« Er hatte den Eindruck, daß sie lächelte.

»Das sagten wir nur, um Sie und das Mädchen zu erschrecken. Dadurch erreichten wir auch den Teilsieg.«

Diese Dreeghs sind also doch nicht so allmächtig, wie ich glaubte, dachte Leigh erleichtert. Aber dann kehrte die Angst zurück. Was hatte diese Blutsaugerin mit ihm vor?

»Ich habe hier Ihren Psychographreport«, sagte sie gerade. »Wir werden ihn miteinander durchgehen, das heißt, die Punkte nur, die für uns von Interesse sind. Wer, beispielsweise, ist Ungarn?«

»Ein Wissenschaftler. Er erfand dieses System mechanischer Hypnose. Er wurde hinzugezogen, als man die beiden Toten fand, denn die Morde schienen von Perversen begangen worden zu sein.«

»Wie sieht er aus?«

»Ich habe ihn nie persönlich gesehen. Er gibt keine Interviews. Aber ich hörte Dinge über ihn …« Er unterbrach sich. Er erzählte zwar nur Allgemeines, aber selbst das war vielleicht zu viel.

»Diese  Dinge«, warf die Frau ein, »erweckten sie den Eindruck, daß er über eine ungewöhnliche magnetische Kraft verfügt, seine Züge jedoch eine Art Resignation aufwiesen?«

»Resignation? Weshalb? Was soll denn das?« fragte Leigh scharf. »Ich habe nur wenige Bilder von ihm gesehen. Er hat ein edles, intelligentes, vielleicht ein wenig müdes Gesicht.«

»In den Bibliotheken kann man sicher näheres über ihn erfahren?«

»Vermutlich.« War diese Teufelin möglicherweise auf der richtigen Spur? Es konnte leicht sein, daß dieser Professor Ungarn tatsächlich der Galaktische Beobachter war.

»Ah!« rief sie triumphierend, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Auch Sie halten ihn also dafür!« Sie lachte. »Und jetzt steigen Sie aus dem Bett und rufen das Archiv des Planetendiensts an. Lassen Sie sich alle Einzelheiten über Ungarn geben, und nehmen Sie sie auf Band auf!«

Seufzend gehorchte er. Erstaunt starrte er sie an, als sie fragte: »Willst du es gleich hier überprüfen, Jeel, oder nehmen wir den Recorder mit?« Jetzt erst sah er, daß der Dreegh an der offenen Badezimmertür stand. Aber mehr noch verwirrte ihn, daß dahinter nicht die Wanne, sondern der Kontrollraum des winzigen Schiffes zu sehen war. Er rieb sich ungläubig die Augen.

»Wir nehmen ihn mit und verschwinden lieber sofort«, erwiderte Jeel. »Ich habe Schwierigkeiten, das Schiff auf dieser alternativen Ebene des Kontinuums zu halten. Bring den Mann mit und …«

Leigh hörte das letzte Wort nicht. Er mußte seinen Blick von der Badezimmertür reißen. »Sie wollen mich  mitnehmen?«

»Natürlich.« Die Frau lächelte. »Jeel hat Sie mir doch versprochen. Und außerdem brauchen wir Sie, um Ungarns Asteroiden zu finden.«

»Sie sind verrückt!« knurrte Leigh, obwohl sein Rücken vor Angst schweißnaß war. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß ich Ihnen helfen werde, den Galaktischen Beobachter zu vernichten.«

Mit gleichgültiger Stimme sagte die Frau. »Ich las in Ihrem Psychographreport, daß Ihre Mutter in Relton an der Pazifikküste wohnt. Wir könnten in einer halben Stunde dort sein, ihr Haus zerstören und uns ihr Blut nehmen …«

»Sie ist zu alt«, warf der Dreegh ein. »Wir wollen das Blut alter Leute nicht.«

»Auch gut«, meinte Merla. »Jeel und ich haben ein interessantes System bei der Vernehmung von Menschen niedriger Kategorie entwickelt. Aus irgendeinem Grund erschreckt allein seine Anwesenheit sie schon. Genauso fürchten sie sich unvorstellbar vor mir, wenn sie mein Gesicht in hellem Licht sehen. Deshalb hält Jeel sich bei einer solchen Befragung immer im Hintergrund, und ich sitze mit dem Gesicht im Schatten.« Sie stand auf. »So, und jetzt wollen wir aufbrechen. Sie tragen den Recorder, Mr. Leigh.«

Leighs Gedanken überschlugen sich. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, auch wenn es nur eine Verzögerung war, denn sie konnten ja immer noch aus anderen Quellen über Ungarn erfahren. Er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, als Jeel ihn fragte, wie man das Videoband abspielte. »Ganz einfach«, erwiderte er scheinbar gleichgültig. »Sie drücken auf die Taste hier.« Er deutete auf die Löschtaste.

Der Dreegh starrte ihn finster an. »Sie müssen mich für sehr dumm halten«, knurrte er. »Allein Ihr Ton verriet mir schon Ihre Absicht! Und nun werde ich die richtige pressen, und wenn ich das Band abgespielt habe, sollen Sie Ihre Strafe bekommen  den Tod!«

Leigh erstarrte, aber er faßte sich bald. Wenn ihm der Tod ohnehin sicher war, konnte er genausogut versuchen, die Löschtaste selbst zu drücken. Der Dreegh stand zwar mit dem Recorder etwa einen Meter entfernt, aber wie wollte er verhindern, daß er sich mit einem Satz daraufwarf? Doch noch ehe er dazu kam, wandte Jeel sich an Merla.

»Die Koordinaten des Asteroiden sind nicht angegeben«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. »Aber es wird ein Pilot erwähnt, der den Ungarns vom Jupitermond Europa aus regelmäßig alles Lebensnotwendige zustellt. Wir werden ihn dazu  überreden, uns den Weg zu weisen.«

»Sie werden eines Tages feststellen«, brummte Leigh, »daß nicht alle Menschen überredet werden können, wie Sie es nennen. Womit wollen Sie diesen Piloten denn unter Druck setzen? Vielleicht hat er keine Mutter?«

»Er hat  Leben«, hauchte Merla.

»Ein Blick auf Sie genügt, um zu wissen, daß er das ohnehin verlieren wird!« Noch während er sprach, machte er einen kurzen Schritt nach links. Er wollte irgend etwas sagen, um seine Absicht zu verschleiern. Aber seine Stimme hatte ihn bereits wieder verraten. Er erkannte es aus dem harten Gesicht des Dreeghs.

»Wir können William Leigh dazu bringen, ihn zu überreden«, meinte Merla.

Diese Worte gaben Leigh neue Hoffnung, aber sie raubten ihm auch den Mut, jetzt zu handeln. »Er ist ein zu wertvoller Sklave«, hörte er ihre Stimme weiterreden, »als daß wir ihn gleich töten dürften. Sein Blut und seine Lebensenergie können wir immer noch und zu jeder Zeit nehmen, aber jetzt sollten wir ihn erst zum Mond Europa schicken, damit er den Frachtpiloten der Ungarns sucht und ihn zu ihrem Asteroiden begleitet. Wenn er sich mit seiner Ausstattung vertraut gemacht hat, kann das unseren Angriff möglicherweise sehr vereinfachen. Vielleicht gibt es dort sogar Geheimwaffen, über die wir erst einmal Bescheid wissen sollten. Wir dürfen die Technik der großen Galaktiker nicht unterschätzen. Selbstverständlich müssen wir zuvor ein bißchen mit Leighs Gehirn manipulieren. Wenn er morgen aufwacht, wird er sich nicht mehr für die Morde oder uns interessieren, sondern ganz von seiner Liebe und dem Wunsch erfüllt sein, das Mädchen wiederzusehen.«

»Also gut, wir werden ihn benutzen«, erklärte der Mann sich einverstanden. »Aber nicht, weil er für unseren Zweck wichtig ist, sondern weil es uns Zeit geben wird, eine einfachere Methode zu finden. Es wird einen guten Monat dauern, ehe die ersten Schiffe unseres Stammes hier sein können. Und Leigh braucht etwa eineinhalb Monate, Europa mit einem dieser primitiven Linienschiffe zu erreichen. Glücklicherweise ist der nächste galaktische Stützpunkt, nach der Geschwindigkeit ihrer Schiffe berechnet, gut drei Monate entfernt.« Abrupt wirbelte er zu Leigh herum. »Zur Strafe für beabsichtigten Verrat und zur Warnung vor weiteren Versuchen …«

Vor Leighs Augen blitzte es, und dann schien etwas in seinem Schädel zu explodieren. Der Schmerz war unerträglich. Er war der Schwärze dankbar, die ihn schließlich gnädig umhüllte.



Als das Bild schwand, wandte Hammond sich vom Schirm ab und Helen Wendell zu. »Das sind also die berüchtigten Dreeghvampire!«

»Ich habe mich immer gefragt, wie sie wirklich sind«, murmelte die Frau und schauderte. »Und hier, auf diesem abgelegenen Planeten, bekomme ich sie zum erstenmal zu Gesicht. Glaubst du, sie schöpften Verdacht, daß wir die Psychomaschine als Aufnahmegerät benutzen?«

»Jeel untersuchte sie. Als er feststellte, daß sie keine unmittelbare Bedrohung war, interessierte sie ihn nicht mehr.«

Er schaltete den Monitor ab und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Helen nahm ihm gegenüber in einem weichen Sessel Platz. »Was machen wir jetzt?« fragte sie.

»Einstweilen nichts. Vergiß nicht, wir sind die Zuschauer einer Polizeimaßnahme, die einer der Großen vor drei Erdjahren einleitete.« Der Gedanke schien ihn ungemein zu beeindrucken. »Ist dir klar«, sagte er begeistert, »daß wir die Chance haben, als Beobachter die gesamte Aktion eines dieser Superwesen mitzuerleben?«

Helen nickte fast ehrfürchtig.

Nachdenklich murmelte Hammond. »Es ist interessant, daß ein Großer Galaktiker endlich einmal überhaupt Notiz von der Dreeghbedrohung nimmt. Es gibt soviel Mord und Krieg unter den Tausenden von niedrigen Rassen in diesem Teil des Universums, daß es von oben wie ein pausenloses Abschlachten aussehen muß.« Er runzelte die Stirn. »Aber die Tatsache, daß ich im vorhinein auf die bevorstehenden Geschehnisse aufmerksam gemacht wurde, könnte leicht bedeuten, daß wir mit hineingezogen werden.«

»Großer Gott!« stöhnte die Frau.

»Wo sind die drei Personen, die du gestern aufgezählt hast?«

»Dr. Gloge von hier wegzubekommen, ohne daß er irgendwie Argwohn schöpfte, war nicht einfach. Du weißt ja, daß ihm das Omega-Projekt untersteht. Aber ich bekam heraus, daß er an einem asiatischen Chamäleon interessiert ist. Ich überbrachte ihm also eine Einladung des Tokioer Instituts, dort in dessen normaler Umgebung seine Versuche damit anzustellen. Vince, der junge Fototechniker, war über seine Versetzung gar nicht begeistert, obwohl sie mit einer Beförderung verbunden ist. Er verdächtigte jemanden in seiner Abteilung, ihn aus dem Weg haben zu wollen. Ich mußte ihm also versprechen, daß er nach seiner Rückkehr seinen alten Job bei besserem Gehalt wiederbekommen würde. Barbara schickte ich auf einen Lehrgang. Beide übrigens zu unserem Londoner Institut.« Sie blickte Hammond an. »Ich kann mir zwar vorstellen, daß die Dreeghs sich möglicherweise für ein Genie wie Dr. Gloge interessieren, aber für diese beiden unbedeutenden jungen Leute  nein.«

»Meine Liebe«, sagte Hammond grimmig. »Ich muß sichergehen, daß es in dieser Sache keine Zufälle gibt. Also ist auch die Rolle dieses jetzt noch tiefer verwickelten Reporters Leigh von Bedeutung. Deshalb bedarf selbst sein zufälliges  wie du sagtest  Zusammentreffen mit dreien unserer terrestrischen Leute Beachtung.«

»Was ist mit dem Wissenschaftlerteam, von dem Leigh sich Auskunft erbat?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Sie wurden von uns ausgewählt. Das ist etwas anderes.«
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Die Tage zogen sich endlos dahin. Am siebenunddreißigsten krächzte Leigh, völlig geschafft von der Enge seiner Koje in dem alten Transporter: »Wie weit ist es noch?«

Hanardy, der ein wenig schwerfällige Frachterpilot, grinste. »Wir landen in wenigen Minuten. Sehen Sie den Lichtpunkt dort links?« Und dann fuhr er in mitfühlendem Ton fort: »Sie haben es sich wohl nicht so aufreibend vorgestellt, als Sie sich vornahmen, einen Bericht über meinen Job zu schreiben?«

Leigh hörte ihn kaum. Er drückte die Augen an das Bullauge und starrte auf die sich scheinbar bewegenden Lichtpunkte. Laut zählte er sie. »Eins, zwei  sieben … Und in einem Schwarm!«

»Was sagen Sie da?« Hanardy drängte sich neben ihn. »Sieben was?«

Sie schwiegen beide, als die Lichtpunkte mit der Entfernung immer schwächer wurden und schließlich ganz verschwanden.

»Zu dumm«, murmelte Leigh, »daß Jupiter hinter uns liegt, sonst könnten wir sie vielleicht auch jetzt noch sehen. Welcher davon war Ungarns Asteroid?«

Hanardy zog die Brauen zusammen. »Das waren Schiffe«, erklärte er. »Aber noch nie in meinem Leben habe ich so schnelle gesehen. Sie waren innerhalb einer Minute außer Sichtweite!« Doch dann zuckte er stoisch die Schultern. »Vermutlich ein paar dieser neuen Polizeiboote. Wir haben sie sicher nur aus einer merkwürdigen Perspektive gesehen, sonst hätten sie nicht so schnell verschwunden sein können.«

Kalte Angst hatte Leigh gepackt. Er wandte die Augen ab, weil er befürchtete, sie würden seine schrecklichen Gedanken verraten. Dreeghs also! Zweieinhalb Monate waren seit seinem Abflug von der Erde vergangen. Jeel hatte gesagt, sie könnten in frühestens einem Monat hier sein. Sie hatten also sogar länger gebraucht. Sieben Schiffe waren es gewesen, und möglicherweise nur die Vorhut, die sich jetzt bei Hanardys Annäherung zurückzog. Ob diese grauenvollen Mörder vielleicht bereits den Stützpunkt des Beobachters überfallen hatten, und das Mädchen, das er liebte, gar schon tot war?

Beunruhigt beobachtete er, wie der Frachter zur Landung ansetzte, und sich in der buckligen Oberfläche aus metallischem Gestein eine gewaltige Stahlplatte öffnete. Geschickt manövrierte Hanardy den Raumer in diese Öffnung, die sich klickend hinter ihnen wieder schloß. Hanardy drehte sich zu ihm um. »Diese verdammten Schiffe sind wieder draußen«, brummte er. »Ich habe die Sicherheitsschleuse zwar schon eingerastet, aber ich gebe dem Professor lieber gleich Bescheid.«

Die ganze Welt erzitterte. Der Boden kam auf Leigh zu und versetzte ihm einen heftigen Schlag. Halbbetäubt blieb er liegen, aber seine Gedanken arbeiteten. Aus irgendeinem Grund hatten die Vampire gewartet, bis der Frachter ins Innere des Asteroiden getaucht war, und dann sofort geballt angegriffen!

»Hanardy!« Eine vibrierende Mädchenstimme dröhnte aus einem der Lautsprecher. Der Pilot setzte sich mühsam auf, auch er war auf den Boden geschleudert worden. »Ja, Miß Patricia?«

»Sie haben es gewagt, einen Fremden mitzubringen!«

»Er ist nur ein Reporter, Miß. Er schreibt einen Bericht über meinen Job.«

»Sie eingebildeter Dummkopf! Das ist William Leigh. Er ist ein hypnotisierter Spion dieser Teufel, die uns jetzt angreifen. Bringen Sie ihn gleich zu meinem Apartment. Ich muß ihn umgehend töten!«

»Brrr!« Leigh schüttelte sich verwirrt. Der Pilot starrte ihn aus halbzusammengekniffenen Augen an. Sein Gesicht wirkte gar nicht mehr freundlich. Leigh lachte bitter. »Lassen Sie sich nicht ebenfalls zum Narren halten, Hanardy. Ich habe den Fehler begangen, dieser jungen Dame einmal das Leben zu retten. Seither haßt sie mich.«

Hanardy blickte ihn stumpf an. »Sie haben sie also schon gekannt! Warum sagten Sie es mir nicht? Kommen Sie lieber freiwillig mit, sonst müßte ich Sie zusammenschlagen!« Er zog seinen Strahler aus dem Halfter und stupste Leigh damit an.

Als sie zu einer Tafel mit winzigen Lämpchen neben der Tür zu Patricia Ungarns Apartment kamen und Hanardy ihre Ankunft gerade melden wollte, hieb Leigh ihm blitzschnell die Faust an die Schläfe. Er packte den Fallenden und griff nach seinem Strahler. Dann lauschte er. Kein Geräusch drang durch die Tür.

Die Stille hier störte ihn plötzlich und die Leere dieser langen, tunnelähnlichen Korridore. Ist es möglich, daß Vater und Tochter tatsächlich ganz allein hier lebten, ohne Diener oder andere menschliche Gesellschaft, dachte er. Und daß sie wirklich hoffen, einem Angriff der mächtigen und schrecklichen Dreeghs widerstehen zu können?

Sie hatten natürlich eine Menge Energie hier. Allein die Aufrechterhaltung der erdgleichen Schwerkraft benötigte ungeheuerlich viel. Er schüttelte sich. Aber jetzt machte er sich besser auf den Weg, ehe das Mädchen ungeduldig wurde und mit einer ihrer Waffen herauskam. Was er tun mußte, war simpel und hatte nichts mit Spionieren zu tun. Er mußte den Kombiautoraumer finden, in dem »Mr. Patrick« sich außerhalb des Constantines aus dem Staub gemacht hatte. Und mit diesem winzigen Schiff mußte er zusehen, daß er unbemerkt durch die Dreeghlinien zur Erde kam.

Welch ein Narr war er gewesen, sich als mittelmäßiger Mensch mit solchen Leuten einzulassen! Die Welt war voll von normalen Mädchen mit seinem eigenen oder ähnlichen IQ-Werten. Weshalb hatte er nicht eine von ihnen geheiratet? Mühsam zerrte er den schweren, bewußtlosen Hanardy durch den Gang. Als der Pilot sich zu rühren begann, schlug er ihm ohne Zögern den Strahlerlauf auf den Kopf. Nach der nächsten Biegung ließ er ihn einfach liegen und probierte die Türen zu öffnen. Sie waren alle verschlossen. Bei der fünften blieb er stehen und überlegte. Weshalb sollten zwei Menschen allein auf einem Asteroiden alle Türen zusperren? Er versuchte es noch einmal und stellte fest, daß sie auf einen Druck an einer bestimmten Stelle aufsprangen. Aber als er durch die fünfte Tür trat, zuckte er erschrocken zurück.

Der Raum hatte keine Decke. Das schwarze All war darüber. Ein eisiger Luftzug ließ ihn fast taumeln. Er sah flüchtig gigantische Maschinen, die in etwa jenen einer ultramodernen Sternwarte ähnelten. Die Tür schloß sich automatisch hinter ihm, als er aus ihrer Reichweite war. Der kalte Luftzug hatte natürlich bewiesen, daß dieses Observatorium durchaus nicht dem offenen Raum ausgesetzt, sondern seine Decke nur unsichtbar war. Aber er ging trotzdem nicht wieder hinein. Die sechste Tür führte in einen Fahrstuhl. Je weiter er von hier weg kam, desto besser. Ohne sein Zutun setzte der Lift sich aufwärts in Bewegung, zu einem vorbestimmten Punkt offenbar. Das mochte sich als sehr ungünstig herausstellen. Er suchte nach Kontrollen, aber es waren keine erkennbar. Er hielt den Strahler in Anschlag, als die Tür aufglitt.

Leigh starrte ungläubig. Es gab keinen Korridor außerhalb des Lifts. Die Tür öffnete sich in absolute Schwärze  nicht in die des Alls oder eines dunklen Zimmer, in das ja zumindest ein wenig der Helligkeit des Fahrstuhls fallen müßte. Es war eine Finsternis, wie sie schwärzer nicht sein konnte. Er erwartete schon fast, eine feste Wand vor sich zu haben, als er die Hand ausstreckte, aber sie drang hindurch, war verschwunden. Erschrocken zog er sie zurück. Sein Unbehagen wuchs, als er bemerkte, daß sie nun in einem eigenen Licht strahlte und jeder Knochen wie durch einen Röntgenschirm sichtbar war. Doch dieses Leuchten verschwand schnell, und die Hand sah wieder normal aus. Ich Narr, dachte er. Er lachte bitter und wappnete sich. Und da geschah es.

Aus der Schwärze zuckte ein greller Blitz und drang direkt in sein Gehirn. Und dann …

Er befand sich nicht mehr im Fahrstuhl, sondern vor der Tür zu Patricia Ungarns Apartment. Und Hanardy drückte auf eines der Lichter auf der Tafel. Die Tür sprang leise summend auf. Eine junge Frau mit stolzer Haltung stand vor ihnen.

»Vater möchte, daß Sie gleich zum vierten Stock hinunterkommen«, wandte sie sich an Hanardy. »Einer der Energieschirme ist ausgefallen. Sie sollen ein Ersatzteil herstellen.« Dann sah sie Leigh an. Ihre Stimme klang jetzt schneidend. »Kommen Sie herein!«

Leigh trat ohne besondere Angst ein. Eine kühle Brise streichelte seine Wange. Aus der Ferne hörte er das süße Zwitschern von Vögeln. Abrupt blieb er stehen, als er den sonnenbeschienen Garten hinter der breiten Terrassentür sah. Was ist mit mir los? dachte er. Er preßte seine Hand auf die Stirn, dann betastete er den ganzen Kopf. Alles schien in Ordnung. Er hatte keine Wunde, und Gehirnerschütterung schien es auch nicht zu sein. Er bemerkte, daß das Mädchen ihn verblüfft anstarrte.

»Was haben Sie denn?« fragte sie.

Leigh blickte sie mißtrauisch an. »Machen Sie mir doch nichts vor«, brummte er. »Sie wissen genau, was los ist. Was haben Sie dort oben in der Schwärzekammer mit mir gemacht?« Er sah, daß das Mädchen ihn kalt musterte. »Ich weiß nicht, worauf Sie jetzt hinauswollen«, sagte sie eisig. »Ich versichere Ihnen jedoch, daß Sie Ihren Tod dadurch nicht aufschieben können.« Sie zögerte, dann fragte sie schneidend. »Die was-Kammer?«

Leigh erklärte es, verwirrt durch ihre Verwirrung, und dann verärgert über ihr folgendes verächtliches Lächeln. Sie unterbrach ihn unhöflich. »Viel Intelligenz beweist ihre lächerliche Geschichte nicht. Und wenn Sie glaubten, damit etwas zu erreichen, irren Sie sich. Sie müssen verrückt sein. Sie haben Hanardy nicht k.o. geschlagen, er stand vor der Tür, als ich sie öffnete, und dann habe ich ihn zu Vater hinuntergeschickt.«

»Hören Sie mir zu!« brauste Leigh auf und hielt verwirrt inne. Denn Hanardy war wirklich dagewesen, als die Tür aufging. Und doch, zuvor … Wann? Hartnäckig verfolgte er den Gedanken. Kurz zuvor hatte er Hanardy ausgeschaltet. Und er war mit dem Lift hochgefahren. Und irgendwie zurückgekommen. Er fühlte sich wirklich schrecklich durcheinander. Wieder betastete er seinen Kopf. Er schien auch jetzt völlig normal. Aber irgend etwas in seinem Innern vibrierte, sprudelte!

Erschrocken sah er, daß das Mädchen eine Schußwaffe gezogen hatte. Er dachte: ich muß Zeit gewinnen! »Ich nehme an, meine Worte verwirrten sie«, sagte er schnell. »Versuchen wir es noch einmal. Es gibt doch eine solche Schwärzekammer, nicht wahr?«

»Ich habe genug von Ihrer Art von Logik«, sagte das Mädchen ungehalten. »Mein Intelligenzquotient ist zweihundertdreiundvierzig, Ihrer um über hundert weniger. Es ist unnütz, Ihre Geschichte noch einmal durchzugehen. Und nein, es gibt keine Schwärzekammer, wie Sie es zu nennen belieben, und keinen grellen Blitz, der im Gehirn eines Menschen herumkrabbelt und sprudelt! Tatsache ist lediglich, daß die Dreeghs Sie hypnotisierten und Ihre Halluzinationen sicher daher kommen  widersprechen Sie mir nicht …« Sie fuchtelte mit ihrer Waffe vor seiner Nase herum. »Wir haben keine Zeit. Irgend etwas bezweckten die Dreeghs jedenfalls damit. Was haben Sie eigentlich in den Räumen gesehen?«

Während er es ihr absichtlich in allen Einzelheiten beschrieb, überlegte er, wie er sie überwältigen könnte, und er beschäftigte sich noch damit, als er ihr gehorchte und vor ihr durch den Korridor schritt. Bei der fünften Tür hielt er an. »Hier ist das Observatorium«, erklärte er.

»Öffnen Sie!«

Er tat es, und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Ein gemütliches kleines Zimmer mit unzähligen Büchern in Wandregalen lag vor ihm. Die Frau schloß die Tür und trat zur nächsten. »Und das ist dann wohl Ihr Fahrstuhl?« Er nickte stumm und völlig erschüttert. Hinter dieser Tür lag ein langer Gang. Das Mädchen stand vor ihm. Er hätte sie jetzt niederschlagen können, aber irgendwie brachte er es nicht fertig. Und dann war es zu spät. Sie wirbelte zu ihm herum. »Einen Augenblick hatte ich gehofft, Sie würden es versuchen«, höhnte sie. »Aber das hätte es mir zu leicht gemacht.« Ihre Augen glühten vor Stolz. »Ich habe schon früher töten müssen, wenn es notwendig war, und es hat mir nie gefallen. Und ich muß es jetzt wieder tun. Sie sehen doch ein, daß es notwendig ist, nach dem, was die Dreeghs mit Ihnen gemacht haben?« Dann klang ihre Stimme wieder kalt. »Zurück in mein Apartment. Ich habe dort eine Schleuse, durch die ich Ihre Leiche in den Raum stoßen kann.«

Leigh überlegte verzweifelt, was er tun könnte. Mit dem jungen Ding zu argumentieren, hatte keinen Sinn. Sie würde nur glauben, er flehe um sein Leben. Und diesen Eindruck wollte er nicht erwecken. Das Vogelzwitschern riß ihn aus seinen finsteren Gedanken. Er trat an die Terrassentür und blickte hinaus in den wundervollen sommerlichen Garten. Am meisten faszinierte ihn der strahlende Sonnenschein. Plötzlich glaubte er, die Lösung zu haben. Ohne sich umzudrehen, murmelte er: »Das Dach  der Schirm dient als Vergrößerungsglas. Dadurch hat die Sonne hier soviel Kraft wie auf der Erde …«

»Sie drehen sich besser um«, befahl das Mädchen kalt. »Ich schieße niemanden gern in den Rücken. Und ich möchte es hinter mich bringen.«

Ihre moralistische Selbstgefälligkeit brachte Leigh zum Kochen. Er wirbelte herum. »Du verdammte kleine Klugg!« zischte er. »Du kannst mich also nicht in den Rücken schießen? Und auch nicht, wenn ich dich angriffe, weil ich es dir da zu leicht gemacht hätte, eh? Nein, es muß sich genau mit deinem Gewissen vereinbaren!« Er sah, wie ihre Wangen dunkel anliefen und sie am ganzen Leib zitterte.

»Wagen Sie nicht, mir gegenüber dieses Wort noch einmal zu benutzen!« fauchte sie. Sie war völlig außer sich vor Wut.

Leigh erkannte seine Chance. »Klugg!« höhnte er. »Klugg! Klugg! Du hast also jetzt erkannt, daß die Dreeghs dich durchschauten! Daß du mit deiner herausfordernden Selbstüberschätzung nur dein trostloses, einsames Leben kompensieren möchtest. Du wolltest dich selbst glauben machen, du seist jemand! Und doch mußt du die ganze Zeit gewußt haben, daß sie nur die Zehntklassigen zu diesen fernen Außenposten abkommandieren. Ja, Klugg, nicht einmal Lennel. Die Dreeghfrau sprach dir den Lennelstatus, was immer das auch ist, nicht zu. Und sie dürfte es wissen. Denn wenn dein IQ zweihundertdreiundvierzig ist, dann ist der der Dreeghs mindestens vierhundert. Das hast du doch erkannt, nicht wahr?«

»Hör auf! Oder ich ziehe dir bei lebendem Leib die Haut ab!«

Noch stärker als zuvor wurde Leigh bewußt, daß er mit seinen Worten nicht nur die Achillesferse dieser seltsamen jungen Frau getroffen hatte, sondern bis tief zu den Wurzeln ihrer geistigen Gesundheit gestoßen war. »Ah«, sagte er, »die Moralbegriffe sind vergessen! Jetzt kannst du mich schon ohne Gewissensbisse zu Tode martern. Und ich kam hierher, um dich zu bitten, mich zu heiraten, weil ich mir einbildete, ein Klugg und ein Mensch könnten ganz gut miteinander auskommen.«

»Was bist du?« Das Mädchen hatte sich wieder gefaßt. »Aha, das war also ihre Form von Hypnose. Ich weiß, was in den Köpfen von primitiven Männern wie dir vorgeht, und es macht mich krank. Laß dir sagen, daß mein zukünftiger Gefährte in drei Wochen hier ankommen wird. Mein Vater bildet ihn aus, und dann übernimmt er seine Arbeit …«

»Noch ein Klugg«, spottete Leigh und freute sich, als das Gesicht des Mädchens jetzt jede Farbe verlor. Er durfte kein Mitleid mit ihr haben, denn sein Leben stand auf dem Spiel, und nur weiterer Hohn konnte ihm helfen, Zeit zu gewinnen  oder ihm einen schnellen, schmerzlosen Tod bringen. Grimmig fuhr er fort: »Was veranlaßte dich, dich um meinen IQ zu kümmern? Könnte es nicht vielleicht sein, daß du dich aus den gleichen besonderen Gründen, die dein Verstand verabscheut und die mich hierherbrachten, für mich interessiertest? Und ist vielleicht diese niedrige Liebe, die du dir nicht einzugestehen wagst, der Grund, daß du mich töten willst, statt mir zu helfen, mich aus der Dreeghhypnose zu befreien. Ich …«

»Das genügt!« unterbrach ihn Patricia Ungarn jetzt mit unbewegter Miene. Mit der Waffe deutete sie auf eine Tür. »Es gibt noch eine andere Lösung als den Tod«, sagte sie eisig. »Den sofortigen Tod, meine ich. Dafür bin ich sogar bereit, auf mein Raumauto zu verzichten. Es steht dort in der Luftschleuse. Die Bedienung ist ganz einfach. Da du den Pilotenschein hast, dürfte sie dir keine Schwierigkeiten bieten. Verschwinde jetzt! Ich brauche dir wohl kaum zu sagen, daß die Dreeghs dich höchstwahrscheinlich erwischen werden. Aber hier kannst du nicht bleiben!«

»Danke!« Mehr wagte Leigh nicht zu sagen. Man konnte ja nie wissen, ob das Mädchen es sich bei ihren explosiven Gefühlsregungen nicht plötzlich wieder anders überlegte. Er schritt auf die angedeutete Tür zu. Und da geschah es!

Ihm wurde mit einemmal entsetzlich übel, und er schien durch tiefste Schwärze zu wanken.

Und wieder stand er vor der Tür zu Patricia Ungarns Apartment, mit Hanardy neben ihm. Die Tür öffnete sich. Das Mädchen schickte den Piloten zum vierten Stockwerk hinunter und befahl Leigh einzutreten.
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Alles war genau wie zuvor, nur daß er sich jetzt ganz deutlich an die Szene mit den beiden Dreeghs in seinem Hotelzimmer erinnerte, als sie ihm ihren Willen aufzwangen, und natürlich, was zuvor hier in diesem Apartment geschehen war, und daß das Mädchen sein Leben doch verschont hatte. Irgend etwas daran hatte Jeel nicht gefallen, und deshalb ließ er ihn die letzte Szene noch einmal erleben. Es war phantastisch!

Dieser Gedanke endete, denn ein anderer beschäftigte ihn plötzlich viel stärker. Etwas war in seinem Kopf, ein anderes Wesen? Sein unerfahrener Geist kämpfte instinktiv dagegen an und verwirrte ihn dadurch nur noch viel mehr. Das  Wesen, der Geist eines Fremden, oder was immer  blieb völlig unberührt. Es spielte kühl den Beobachter.

Was war nur mit ihm geschehen?

Zitternd drückte Leigh die Hand auf die Stirn, dann betastete er den ganzen Kopf. Er bemerkte, daß das Mädchen ihn verblüfft anstarrte.

»Was haben Sie denn?« fragte sie.

Der Klang ihrer Stimme, genau die gleichen Worte wie beim erstenmal, halfen ihm irgendwie. Er wurde ruhiger, seine Gedanken klarer. Das Mädchen erinnerte sich offenbar nicht an die ähnliche Szene Minuten zuvor. Da spürte er, wie  das Wesen in seinem Kopf sich rührte und durch seine Augen blickte. Und es sah mehr als er selbst, und es sah kritischer. Es studierte jetzt das Mädchen. Ihre feingeschnittenen Züge, der perfekte Körper, ihre stolze Haltung  alles, was Leigh so beeindruckt hatte, war in seinen Augen von niedriger Kategorie. Ein typisches Beispiel eben der Entwicklung einer Klugg in Isolierung. Dieser Gedanke war nicht wirklich verächtlich, sondern absolut objektiv. Und dann  handelte er blitzschnell.

Mit drei Schritten, die in ihrer Geschwindigkeit wie einer schienen, hatte er sie erreicht und preßte ihre Arme an ihren Körper, ehe sie auf den Abzug drücken konnte. Gegen seine Superkraft war ihre Gegenwehr nutzlos. Mit einem Kabel, das er herumliegen sah, verschnürte er sie wie ein Paket.

Erst als er sie auf den Boden gelegt hatte, wurde Leigh klar, was überhaupt geschehen war. Das Ganze hatte sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit und Kraft innerhalb von Sekunden seit seinem Eintritt abgespielt.

Sein eigener Gedanke schwand. Er wurde sich des Geistes in seinem Kopf bewußt, der darüber nachdachte, was er bereits getan hatte und was noch geschehen mußte, ehe der Asteroid ganz unter Kontrolle war.

Der Sieg der Vampire stand nahe bevor.

Dann folgte ein Marsch durch leere Korridore und mehrere Stockwerke in die Tiefe. Leigh dachte stumpf mit eigenen Gedanken, daß der Dreegh sich hier aber gut auskannte. Zweifellos strebte er jetzt auf den Maschinenraum zu, wo Professor Ungarn und Hanardy damit beschäftigt waren, einen neuen Energieschirm aufzubauen.

Hanardy war allein. Er arbeitete an der Drehbank und hörte ihn gar nicht herankommen. In Null komma nichts war er verschnürt.

Der Professor befand sich in einem riesigen Raum, in dem gewaltige Maschinen summten und pulsierten. Er war ein großer Mann und stand mit dem Rücken zur Tür, als Leigh eintrat. Aber seine Reaktion war bedeutend schneller als Hanardys und auch schneller als die des Mädchens. Er mußte die Gefahr gespürt haben. Er wirbelte flink wie eine Katze herum. Aber er ergab sich sofort den Muskeln, die ihn in Stücke hätten zerreißen können. Während Leigh ihm die Hände fesselte, hatte er Zeit, ihn zu betrachten.

Zu Merla hatte Leigh gesagt, der Professor habe ein edles, intelligentes, ein wenig müde wirkendes Gesicht. Jetzt sah er, daß es viel mehr als das war. Der Mann strahlte eine Kraft aus, die eine Fotografie natürlich nicht wiedergeben konnte. Eine gute Kraft war es, im Gegensatz zu der wilden, bösartigen und leider größeren der Dreeghs. Aber dieser Eindruck einer machtvollen Persönlichkeit schwand unter der Aura unvorstellbarer Müdigkeit und Resignation, genau wie Merla es vermutet hatte.

Leigh erkannte plötzlich den Grund. Die Kluggs waren, verglichen mit den anderen Galaktikern, nicht mehr als Schwachköpfe. Und die Ungarns waren Kluggs. Jetzt wunderte Leigh sich nicht mehr, weshalb die Kleine sich bei seiner höhnischen Bemerkung wie eine Wahnsinnige aufgeführt hatte. Sie war hier aufgewachsen und hatte die Wahrheit offenbar erst in den letzten beiden Monaten erfahren.

Der IQ von menschlichen Schwachsinnigen schwankte zwischen fünfundsiebzig und neunzig, jener der Kluggs vermutlich zwischen zweihundert und im Höchstfall zweihundertfünfzig. Welcher Art war die galaktische Zivilisation, wenn die Dreeghs vierhundert hatten und die Kluggs mit ihrem niedrigsten IQ nach irdischer Berechnung auf der Erde Genies sein würden? Irgend jemand mußte natürlich die stumpfsinnige Routinearbeit für die Zivilisation leisten. Damit waren offenbar die Kluggs und Lennels und ihresgleichen von den Galaktikern beauftragt. Also wirklich kein Wunder, daß sie resigniert aussahen mit dem Bewußtsein ihrer Inferiorität.

Leigh verließ den an Händen und Füßen gefesselten Professor und schaltete einen großen Teil der Energieversorgung ab. Als er zur Tür hinaustrat, begannen die riesigen Maschinen bereits zu verstummen. Er kehrte in das Apartment des Mädchens zurück und trat in die dortige Luftschleuse. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, das Raumauto zu bedienen, doch schon kurz nach seinem Start  der Asteroid war noch deutlich zu sehen  spürte er bereits die Magnetstrahlen, die ihn zu einem zigarrenförmigen, etwa fünfzig Meter langen Raumer, einem zwischen mehreren anderen, zogen.

Stumpf starrte Leigh auf die beiden Dreeghs, die ihn in der Luftschleuse ihres Schiffes aus dem Auto holten. Er erklärte ihnen in allen Einzelheiten, was er getan hatte. Dann hörte er Jeel sagen:

»Merla, das ist der erstaunlichste Fall von erfolgreicher Hypnose, von dem ich je gehört habe. Er hat alles genauestens ausgeführt, selbst die kleinsten Gedanken, die wir ihm eingaben. Die Schutzschirme sind jetzt, wie auch deutlich zu sehen ist, nicht mehr in Betrieb. Mit diesem Stützpunkt in der Hand können wir uns sogar dann noch halten, wenn die galaktischen Kriegsschiffe angekommen sind. Von hier aus lassen sich unsere Tanker mit Blut und Lebensenergie für Hunderte von Jahren füllen.«

Lächelnd und verständnisvoll blickte er die Frau an. Dann sagte er lakonisch. »Meine Liebe, du sollst jetzt deine Belohnung haben. Natürlich hätten wir die Schirme in gut zwölf Stunden zerstören können, aber dann wäre auch von dem Asteroiden nichts übriggeblieben. So ist der Sieg viel größer. Nimm deinen Reporter. Befriedige dein Verlangen, während wir uns auf die Besetzung vorbereiten. Warte, ich binde ihn für dich.«

Stumpf dachte Leigh: der Todeskuß. Er schauderte, als ihm richtig bewußt wurde, was er getan hatte  und was ihm bevorstand.

Jeel band ihn auf eine weiche Liege, dann zog er sich in den Hintergrund zurück. Dort verhielt er sich völlig ruhig, doch abnormal wach und beobachtend.

Leigh fragte sich, welche Genugtuung der Dreegh daraus gewann, daß er seinen bevorstehenden Tod unmittelbar miterleben wollte. Diese Unsterblichen mußten Sadisten von einer Art sein, wie ein normaler Mensch sie sich überhaupt nicht vorstellen konnte.

Er schreckte hoch, als die Frau eintrat und wie eine Schlange auf ihn zuglitt. Sie setzte sich auf den Rand der Liege.

»Hier sind Sie also«, murmelte Leigh und dachte: dummes Geschwätz. Er erstarrte, noch während er sprach. Ihre Augen waren daran schuld. Zum erstenmal sah er sie jetzt direkt. Es waren blaue Augen, die ihn fest und offen ansahen. Aber es war nicht die Offenheit von innerer Ehrlichkeit, sondern eher die Starre von toten Augen. Leigh fröstelte. Unwillkürlich kam ihm der Gedanke, daß sie im Grunde genommen tatsächlich tot war und sich nur künstlich durch das Blut und die Lebensenergie anderer, die deshalb hatten sterben müssen, am Leben hielt. Sie lächelte, aber ihre kalten Fischaugen waren nicht daran beteiligt.

»Wir Dreeghs führen ein hartes, einsames Leben, daß ich mir manchmal denke, unser Kampf, am Leben zu bleiben, ist Irrsinn. Was wir sind, wurden wir ohne eigene Schuld. Es passierte während einer interstellaren Reise vor etwa tausend Jahren …« Müde versuchte sie sich zu erinnern. »Mir scheint es länger. Es muß auch schon länger zurückliegen. Ich habe kaum noch ein Zeitgefühl.« Grimmig fuhr sie fort, als brächte die Erinnerung das ganze Grauen zurück. »Wir gehörten zu mehreren tausend Urlaubern, die von den Schwerefeldern einer Sonne eingefangen wurden. Später nannte man diese Sonne die Dreeghsonne. Ihre für das menschliche Leben äußerst gefährlichen Strahlen infizierten uns alle. Es stellte sich heraus, daß lediglich ständige Blutübertragungen und die Lebensenergie anderer Menschen uns retten konnte. Eine Zeitlang erhielten wir Spenden, doch dann entschloß die Regierung sich, uns als hoffnungslos unheilbar zu töten. Wir waren alle jung und hingen verständlicherweise sehr am Leben. Mehrere hundert von uns hatten mit etwas Ähnlichem gerechnet, und anfangs war ja auch keiner von uns ohne Freunde. So entkamen wir. Seither ist es ein unaufhörlicher Kampf um unser Leben.«

Trotzdem konnte er keine Sympathie für sie empfinden. Es war merkwürdig, denn alle Gedankenbilder, die sie ihm zeigen wollte, sah er auch: ihr trostloses Leben im Raumschiff, mit nur der ewigen Nacht des Alls um sie, und den abnormalen Verlangen ihrer Körper quälend in ihnen. Ja, diese Bilder sollten Mitgefühl erwecken. Aber sie taten es nicht. Sie war zu kalt. Die Jahre und ihre unnatürliche Krankheit hatten sie geprägt.

Außerdem war sie ihm immer näher gerückt, beugte sich über ihn ganz dicht, daß er ihren heißen, erregten Atem spürte. Ihr Körper zitterte. Sie hatte nur noch ein Verlangen. »Ich will, daß du mich küßt«, hauchte sie. »Und du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dich noch viele Tage am Leben erhalten. Aber du mußt mitmachen, etwas für mich empfinden, darfst nicht passiv bleiben!«

Er glaubte ihr nicht. Ihr Gesicht war nun fünfzehn Zentimeter über seinem. Eine solche Wildheit sprach daraus, daß sie zweifellos nicht vor dem Tod haltmachen würde. Ihre Lippen waren leicht gespitzt und sie zitterten von unnatürlicher, ja obszöner Lust. Ihre Nasenflügel verengten sich bei jedem Atemzug. Ganz gewiß konnte kein normaler Mensch, der so oft wie sie in all ihren Jahren geküßt hatte, so heftig empfinden, wenn es nur um eine harmlose Leidenschaft ging.

»Schnell!« keuchte sie. »Leg die Arme um mich. Liebe mich!«

Leigh hörte sie kaum. Dieser andere Geist in ihm übernahm auf unglaubliche Weise. Er hörte sich ohne sein Zutun sagen: »Ich vertraue deinem Versprechen. Ich kann dir nicht widerstehen. Küß mich, soviel es dir gefällt. Ich glaube, ich kann es ertragen …«

Ein blauer Blitz zuckte auf. Er empfand ein schreckliches Brennen, das jeden einzelnen Nerv in ihm erfaßte. Das fast unerträgliche Brennen wurde zu einer Folge kleinerer Schmerzen, als stächen Tausende von Nadeln überall in sein Fleisch, bis es wie ein Prickeln schien. Erstaunt darüber, daß er noch lebte, öffnete Leigh die Augen.

Verwirrt blinzelte er. Die Frau lag schlaff quer über seiner Brust. Und der fremde Geist in ihm sah interessiert zu, als Jeel herbeigestürzt kam, erstarrte und nach unmerklichem Zögern vorwärts rannte. Er riß die bewußtlose Frau in seine Arme und drückte kurz seine Lippen auf ihre. Ein blauer Blitz, wie Leigh ihn zuvor erlebt hatte, schoß von dem Dreeghmann auf die Frau über. Endlich kam sie zu sich, stöhnte. Er schüttelte sie wild. »Du verdammte Närrin!« wütete er. »Wie konntest du so etwas zulassen? Du hättest in einer Minute tot sein können, wenn ich nicht dazugekommen wäre.«

»Ich  weiß es  nicht.« Ihre Stimme klang dünn und alt. Sie sank auf den Boden zu seinen Füßen und blieb wie eine müde Greisin liegen. Ihr vorher so strahlend goldblondes Haar wirkte jetzt fast farblos. »Ich weiß es nicht, Jeel. Ich versuchte, mir seine Lebensenergie zu holen, dabei hat er mir statt dessen meine genommen. Er …« Ihre blauen Augen weiteten sich. Sie taumelte auf die Füße. »Jeel! Er muß ein Spion sein! Kein Erdenmensch hätte so etwas fertiggebracht. Jeel …« Ihre Stimme klang plötzlich panikerfüllt. »Jeel, laß uns schnell verschwinden. Verstehst du denn nicht? Er hat meine Lebenskräfte in sich! Was immer auch von ihm Besitz ergriffen hat, hat nun meine Energie zur Verfügung …«

»Ist schon gut, beruhige dich.« Er tätschelte ihre Hand. »Ich versichere dir, er ist ein ganz gewöhnlicher Mensch. Und er hat deine Energie. Du hast einen Fehler gemacht, und die Lebenskraft floß in die verkehrte Richtung. Aber es gehört viel mehr dazu  egal, wer seinen Körper übernommen hat  ihn erfolgreich gegen uns anzuwenden. Also …«

»Aber du verstehst nicht!« Sie schrie es fast, obwohl ihre Stimme zitterte. »Jeel, ich habe dich betrogen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber ich konnte einfach nicht genug von der Lebenskraft bekommen. Bei jeder Gelegenheit, während der vier Male auf der Erde, habe ich mich hinausgestohlen. Ich habe mir den nächstbesten auf der Straße genommen. Ich weiß nicht genau, wie viele es waren, weil ich immer gleich ihre Körper auflöste, nachdem ich mit ihnen fertig war. Aber es waren Dutzende! Und er hat jetzt die ganze Energie, die ich aufspeicherte. Genug für Jahrzehnte  verstehst du denn nicht? Genug für sie!«

»Meine Liebe!« Der Dreegh schüttelte sie heftig, wie ein Arzt eine Hysterikerin. »Tausend Jahre haben die Großen uns nicht beachtet und …« Er hielt inne und runzelte die Stirn. Als Leigh sich erhob, wirbelte er herum wie ein Tiger.

Leigh wunderte sich über absolut nichts mehr. Weder darüber, wie seine Fesseln abfielen, als wären sie verrottet, noch mit welchem Ausdruck der Dreegh ihn anstarrte und wie gelähmt stehenblieb. Der erste Schock der nahezu kataklysmischen Wahrheit steckte bereits in ihm.

»Es waren auch noch nie zweihundertsiebenundzwanzig Dreeghschiffe in einem Gebiet konzentriert«, sagte Leigh mit einer so vibrierenden Stimme, daß sie in seinem Schädel dröhnte. »Mit dem Rest  nach unseren Unterlagen gerade noch ein Dutzend  werden unsere Polizeipatrouillen ohne Schwierigkeiten allein fertig.«

Der Große Galaktiker, der William Leigh gewesen war, lächelte finster und stellte sich neben seine beiden Gefangenen. »Es war ein ungemein interessantes Experiment, diese willentliche Teilung der Persönlichkeit. Vor drei Jahren zeigten unsere Zeitmanipulatoren diese Möglichkeit der Vernichtung der Dreeghs an, die uns bisher, dank der Größe des Universums, entgangen waren. Also kam ich zur Erde und wurde zu William Leigh, einem Reporter, komplett mit Familie und Vergangenheit. Es war unbedingt erforderlich, daß ich neun Zehntel meines Geistes in eine besondere Gehirnzone zurückzog und einen etwa gleichen Prozentsatz meiner Lebensenergie abzapfte. Die Schwierigkeit war nur: wie konnte ich im Bedarfsfall an die notwendige Menge von Lebensenergie kommen, ohne den Vampir spielen zu müssen? Ich speicherte die Energie an den verschiedensten Orten. Aber es ist uns unmöglich, Einzelheiten zukünftiger Geschehnisse zu sehen. Wir wußten also nicht, was sich an Bord dieses Schiffes oder in jener Nacht in meinem Hotelzimmer oder unter dem Constantine tun würde. Außerdem hättet ihr meine übergroße Lebensenergie bei meiner Annäherung an euer Schiff mit euren Spionstrahlen sofort feststellen können und das kleine Raumauto zerstört. Ich mußte also zuerst den Asteroiden aufsuchen und eine gewisse Kontrolle über meinen Körper durch das Medium der ›Schwärzekammer‹, wie meine irdische Persönlichkeit es nannte, zurückgewinnen.

Diese irdische Persönlichkeit bereitete unerwartete Schwierigkeiten. In den drei Jahren hat sie eine eigene Individualität entwickelt. Das zwang mich, die Szene mit Patricia Ungarn wiederholen und mich Leigh bewußt zu machen, um ihn überzeugen zu können, daß er nachgeben müsse. Danach, an Bord eures Schiffs, brauchte ich nur noch zusätzliche Lebensenergie, die Merla mir großzügig überließ.« Der Große Galaktiker machte eine Pause.

»Ihr sollt am Leben bleiben, da sich noch einige bestimmte Entwicklungen anbahnen. Ihr werdet mir helfen, Verbindung mit euren Freunden aufzunehmen. So, und jetzt zieht euch in einen anderen Raum zurück. Ich muß meine beiden Persönlichkeiten erst noch koordinieren, und dazu brauche ich euch nicht.«



Leigh, der Leigh der Erde, hatte den ersten schrecklichen Schock überstanden. Aber ihm war jetzt, als blicke er durch Augen, die gar nicht seine waren. Mit größter Willensanstrengung dachte er: Ich muß mich wehren. Dieses  Wesen  versucht meinen Körper zu übernehmen. Alles andere ist Lüge.

Ein beruhigender Gedanke stahl sich in den düsteren Winkel seines Gehirns, in den er, Leigh, zurückgedrängt worden war. »Keine Lüge, sondern eine wunderbare Wahrheit, denn du befindest dich in diesem Körper und weißt nicht, daß er jetzt erst wirklich lebt! Lebt, wie du es dir in deinen kühnsten Träumen auf der Erde nicht hättest vorstellen können. Du mußt deine hohe Bestimmung als Tatsache akzeptieren, sonst wird der Anblick deines eigenen Körpers dich erschrecken. Beruhige dich, sei tapferer als je zuvor, dann wird der Schmerz sich in Freude verwandeln.«

Aber die innere Ruhe wollte nicht kommen. Sein Geist zitterte in seinem dunklen Winkel und war sich auf grauenvolle Weise des seltsamen, unnatürlichen Drucks von allen Seiten bewußt. Einen Augenblick wollte schon der Wahnsinn nach ihm greifen, doch da kam ihm ein eigener Gedanke: dieser teuflische Eindringling versuchte ihn zu überreden! Bedeutete das, daß es zu einer Koordination nur kommen konnte, wenn er nachgab. Aber das würde er nicht! Nie!

»Denk darüber nach«, flüsterte es in seinem Kopf, »daß du ein wertvolles Teilchen eines Geistes mit einem IQ von zwölfhundert warst und als solches eine große Rolle gespielt hast. Und jetzt kehrst du zu einem normalen Dasein zurück  einem normalen Dasein mit unbeschränkter Macht! Du warst ein Schauspieler, der sich völlig in seine Rolle hineinlebte, aber jetzt ist der Vorhang gefallen. Du sitzt allein in deiner Garderobe und schminkst dich ab. Du vergißt den Helden, den du gespielt hast. Du wirst wieder du!«

»Geh zum Teufel!« fluchte Leigh laut. »Ich bin William Leigh, mit einem IQ von hundertunddreißig und durchaus zufrieden mit dem, was ich bin. Es ist mir völlig egal, ob du mich aus Komponenten deines Geistes geschaffen hast, oder ob ich normal geboren wurde. Ich sehe doch, was du mit deinen Suggestionen bezweckst  aber es funktioniert nicht. Ich bin hier! Ich bin ich! Und ich bleibe ich. Such dir einen anderen Körper, wenn du so klug bist.«

Er war so sehr mit seinem inneren Kampf beschäftigt, daß er sich gar nicht bewußt war, sich bewegt zu haben. Erschrocken stellte er fest, daß er durch ein Bullauge auf die Schwärze, die lebende Finsternis des Alls hinausschaute. Ein Trick, sagte er sich voll Furcht; ein Trick, um die Hypnose wirkungsvoller zu machen. Er wollte sich abwenden. Er konnte es nicht! Sein Körper bewegte sich nicht. Er wollte etwas sagen, diese furchtbare Stille brechen. Doch kein Laut kam. Er konnte nicht einen Muskel bewegen, nicht einen Nerv.

Er war allein!

Allein und von allem abgeschlossen in diesem winzigen Winkel seines Gehirns. Verloren, o so verloren!

»Ja, verloren«, hörte er einen leisen, mitleidigen Gedanken. »Verloren in einer billigen, niedrigen Existenz, verloren in einem Leben, dessen Ende von der Stunde der Geburt an bevorsteht, verloren in einer Zivilisation, die schon Tausende Male vor sich selbst gerettet werden mußte. Selbst du, glaube ich, siehst ein, daß du all das für immer verloren hast!«

Leigh dachte: dieses Wesen versucht durch Wiederholung von Ideen und vorgetäuschter Resignation die Grundlage für seine Unterwerfung zu schaffen. Das war der älteste Trick simpelster Hypnose. Er durfte sich nicht beeinflussen lassen.

»Du hast die Tatsache akzeptiert«, fuhren die fremden Gedanken unerbittlich fort, »daß du nur eine Rolle gespielt hast. Und jetzt erkennst du unser Einssein und gibst die Rolle auf. Der Beweis dafür ist, daß du in der Kontrolle unseres Körpers nachgegeben hast.«

Unser Körper, unser Körper, UNSER Körper …

Die Worte echoten dröhnend in seinem Gehirn und verschmolzen schließlich mit den ruhigen anderen Gedanken:

»… Konzentration. Jeglicher Intellekt entspringt der Fähigkeit zur Konzentration. Daraufhin entwickelt der Körper Leben, reflektiert und lenkt die sich sammelnde, ungeheure Kraft.

Ein Schritt steht noch bevor. Du mußt selbst sehen …«

Plötzlich blickte er in einen Spiegel. Er wußte nicht, woher er plötzlich gekommen war. Wo sich kurz zuvor noch das schwarze Bullauge befunden hatte, war jetzt ein Spiegel. Er sah  und dann nicht! Sein Verstand weigerte sich, das Bild aufzunehmen! Er kämpfte sich, von Wahnsinn erfüllt, fort von diesem feurigen Ding im Spiegel. So furchtbar war die Anstrengung, so gewaltig die Angst, daß sein Bewußtsein zu wirbeln, sich wie ein Rad immer schneller und schneller zu drehen begann.

Das Rad zersplitterte in zehntausend schmerzende Fragmente. Die Dunkelheit kam, schwärzer als die Finsternis des Alls. Und dann das  Einssein!
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Wenn ich je wieder freikomme, dachte Hanardy beunruhigt, während er mit gefesselten Händen und Füßen am Boden lag, mach ich mich schleunigst aus dem Staub.

Er zerrte an den Stricken und fluchte über ihre Unnachgiebigkeit. Eine Zeitlang fand er sich mit seiner Lage ab, aber eine namenlose Angst nagte an ihm. Er befürchtete, daß Professor Ungarn und Patricia sich in einem nicht weniger hilflosen Zustand befanden, denn sonst hätten sie in der vergangenen Stunde bestimmt nachgesehen, weshalb er so lange ausblieb.

Er verhielt sich ganz ruhig und lauschte. Lediglich das entfernte, gleichmäßige Brummen der Dynamos im Maschinenraum war zu vernehmen. Keine Schritte näherten sich, kein anderer Laut war zu hören.

Er lauschte immer noch, als er das seltsame Ziehen in seinem Körper spürte. Schaudernd schüttelte er den Kopf, als ließe sich so seine Verwirrung vertreiben, und er erhob sich. Er bemerkte gar nicht, daß die Stricke, die ihn gebunden hatten, zu Boden fielen.

Draußen auf dem Gang blieb er kurz stehen. Ein drückendes Schweigen, das durch die Vibration der Dynamos noch schwerer auf ihm lastete, umfing ihn und vermittelte den Eindruck von unendlicher Einsamkeit und Verlassenheit. Die künstliche Schwerkraft war geringer als auf der Erde, und er fühlte sich deshalb leichter.

Hanardy schritt auf den nächsten Lift zu und dachte: Ich werde schnell noch Miß Pat und ihren Vater losbinden und dann schleunigst von hier verschwinden. Sein Entschluß, erst das Mädchen zu befreien, kam automatisch. Er bewunderte sie. Er wußte, wie hart und kalt sie sein konnte, aber das änderte nichts an seinen Gefühlen. Er befürchtete, daß sie sehr wütend sein würde  und vermutlich ihm die Schuld für ihre Lage zuschrieb.

Zögernd klopfte er an ihrer Apartmenttür. Als niemand antwortete, wie er es erwartet hatte, öffnete er sie.

Er betrat ein Märchenland. Das Apartment schien ein fleischgewordener Traum. Hinter riesigen Fenstern strahlte die Sonne, und durch die offenstehende Terrassentür drang das Zwitschern von Vögeln. Weitere Türen führten ins Wohnungsinnere, und Hanardy, der in den anderen Zimmern gelegentlich kleinere Reparaturarbeiten ausgeführt hatte, wußte, daß sie nicht weniger luxuriös ausgestattet waren als dieser große Raum hier.

Dann entdeckte er Patricia. Sie lag auf dem Boden, von ihrem Lieblingssessel halb verdeckt. Ihre Hände und Füße waren mit Draht gefesselt. Etwas ängstlich schritt er auf sie zu. Schließlich hatte er ja William Leigh mitgebracht, und nun wußte er nicht recht, wie er sich aus der Affäre ziehen sollte, falls sie darauf anspielte. Schuldbewußt kniete er sich neben sie und begann das dünne Kabel aufzuknüpfen.

Sie war sehr geduldig und wartete, bis er sie völlig befreit hatte. Erst dann fragte sie ihn: »Wie kommt es, daß Sie nicht gefesselt wurden?«

»Er hatte mich auch gebunden«, beeilte sich Hanardy ihr zu versichern, um nicht den Eindruck zu erwecken, daß es ihm besser ergangen sei. Er fühlte sich bereits bedeutend wohler, weil sie offenbar nicht erzürnt über ihn war.

»Wie kamen Sie dann aber frei?«

»Oh, ich habe …« begann Hanardy, dann hielt er verdutzt inne und überlegte. Er hatte gebunden am Boden gelegen. Und dann  und dann … Er wagte kaum, darüber nachzudenken. Als ihm bewußt wurde, daß sie ja auf eine Antwort wartete, stammelte er entschuldigend: »Ich glaube, er hat mich nicht so fest gebunden …«

Noch während er sprach, erinnerte er sich nur allzu gut, wie unnachgiebig die Knoten gewesen waren, noch kurz ehe er sich erhoben hatte. Er verschluckte den Rest seiner Erklärung, weil er bemerkte, daß das Mädchen gar nicht zuhörte, ja ihn nicht einmal zu beachten schien. Sie war inzwischen vom Boden aufgestanden und rieb sich Arme und Beine, um die Blutzirkulation wieder anzuregen. Sie wirkte irgendwie verbittert. Plötzlich wandte sie sich ihm wieder zu und befahl: »Erzählen Sie alles, was mit Ihnen geschehen ist.«

Hanardy war froh, nicht mehr an die recht wenig zufriedenstellende Erklärung seiner eigenen Befreiung denken zu müssen. »Ich stand gerade an der Drehbank, da kam dieser Kerl herein. Er war verdammt schnell. Und stark! Kaum zu glauben! Ich bin doch selbst kein Schwächling, aber …«

»Und dann?« Sie war zwar geduldig, wollte aber nicht, daß er sich in Nebensächlichkeiten verlor.

»Dann hat er mich verschnürt und ist hinausgegangen. Danach hat er die Dreeghs aus dem Schiff geholt und ist mit ihnen im All verschwunden.« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Das versteh ich nicht. Wie hat er das gemacht?« Gedankenverloren hörte er nur mit halbem Ohr, daß das Mädchen ihn bereits zweimal etwas gefragt hatte.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich hab mir nur überlegt, wie er das fertiggebracht hat. Ich versteh es einfach nicht.« Fast anklagend murmelte er: »Wissen Sie, was er macht?«

Überrascht blickte das Mädchen ihn an. Hanardy befürchtete, daß seine Unaufmerksamkeit sie verärgert hatte, und sagte hastig: »Ich hab nicht zugehört, was Sie wollten.«

Aber nun schien sie ihn nicht zu hören. »Und was ist es, das er macht, Steve?«

»Oh, er …« Völlig verwirrt hielt er inne. Wovon redete er denn eigentlich? Sein Kopf schwirrte.

»Was macht er, Steve?« wiederholte sie. Er bemerkte, daß sie ihn ansah, als wüßte sie etwas, von dem er keine Ahnung hatte. Das irritierte ihn.

»Ich glaub, es ist besser, ich binde Ihren Vater los, ehe die letzten Dreeghs hier auftauchen.« Vor Staunen über seine eigenen Worte öffnete er den Mund wie ein Fisch. Bin ich denn ganz verrückt? fragte er sich. Was red ich da nur? Er drehte sich um und wollte zur Tür gehen.

»Einen Augenblick!«

Ihre Stimme klang wie ein Peitschenknall. Widerwillig, aber gehorsam wandte er ihr den Kopf zu.

»Wie hat er es gemacht, Steve?« drängte sie.

Die Frage erreichte ihn zwar, und er wollte sie auch beantworten, aber in seinem Gehirn schien nun alles zu verschwimmen.

»Was, Miß?«

»Wie ist er verschwunden?«

»Wer?« Er kam sich schrecklich dumm vor, vor allem wegen seiner konfusen Gedanken.

»Leigh  Sie Idiot! Wer denn sonst?«

»Er hat Ihr Raumboot genommen, das wie ein Auto aussieht.«

Lange sagte sie überhaupt nichts, sondern ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Hanardy, der sie nicht zum erstenmal wütend sah, wartete ängstlich, daß sich ihr Ärger über ihn entlud. Statt dessen entspannten sich ihre Züge. Sie schien zu überlegen. »Und danach, Steve?« fragte sie unerwartet sanft.

»Nachdem er draußen war?« Sie deutete auf die Voliere. Hanardy sah die Vögel zwischen den Bäumen hin und her flattern. Ihr Zwitschern wirkte beruhigend und ließ die Illusion des sonnigen Gartens fast echt erscheinen. Während er sie betrachtete, rauschten die Blätter und wiegten sich in einer milden Brise aus Ventilatoren. Schade, daß dieser so real wirkende Sommernachmittag nur bis zu der dicken glasähnlichen Wand reichte, hinter der die ewige Schwärze des Alls begann.

Draußen herrschte immerwährende kosmische Nacht, nur hier und dort von Materieteilchen unterbrochen  ein Planet, in seiner relativen Winzigkeit zu klein, zu fern von allem anderen, um überhaupt sichtbar zu sein; eine Sonne, ein Licht-, ein Energiepünktchen, in der undurchdringlichen Dunkelheit so schnell verloren, daß ihr Licht verblich und nur ein Körnchen in einem leuchtenden Nebel wurde, der für einen Augenblick der kosmischen Zeit die Schwärze durchbrach und existierte. Oder so schien es ihm zumindest.

Hanardy dachte darüber nach, und es war ihm nur vage bewußt, daß seine plötzlichen philosophischen Betrachtungen sich sehr von ähnlichen Überlegungen in der Vergangenheit unterschieden. Auf seinen langen Fahrten waren ihm öfter solche Gedanken flüchtig durch den Kopf gegangen. Er entsann sich, daß er erst vor einigen Monaten daran gedacht hatte. Er blickte damals durch die Sichtluke hinaus  da packte ihn diese unendliche Leere! Was steckt hinter all dem? hatte er sich gefragt. Und wieso ist es einem Mann wie mir vergönnt zu leben?

Laut sagte er: »Ich muß Ihren Vater losbinden, Miß Pat.« Und so schnell wie möglich von hier verschwinden, fügte er lautlos hinzu.

Er drehte sich eilig um, und obwohl sie ihm auch diesmal nachrief, stolperte er auf den Korridor hinaus und hinunter in das Innere des Asteroiden zum Maschinenraum, wo die Dynamos summten und dröhnten und wo er sofort Professor Ungarn losband.

Der Alte war recht guter Laune. »Na also, Steve, wir leben noch«, stellte er zufrieden fest. »Ich weiß nicht, warum sie uns überfielen, aber wie ich sehe, haben die Schutzschirme standgehalten.«

Er stand auf und rieb sich die Arme, um die Durchblutung wieder anzuregen.

Hanardy wurde plötzlich bewußt, daß dieser Mann mit dem müden, resignierten Gesicht der von einer gewaltigen galaktischen Kultur beauftragte Beobachter dieses Sonnensystems war. Von einer Kultur, an deren Spitze der Große Galaktiker stand  der sich hier William Leigh genannt hatte , und auf deren untersten Stufe Professor Ungarn mit seiner Tochter befand.

Diese Gedanken sickerten in Hanardys Bewußtsein. Dabei wurde ihm klar, daß der Wissenschaftler hauptsächlich als Beschützer hier war. Er und dieser Stützpunkt sollten einen Zusammenstoß zwischen Erde und Galaxis verhindern. Der Mensch und seine irdische Zivilisation standen auf einer viel zu niedrigen Entwicklungsstufe, als daß man ihnen auch nur eine Ahnung von der bestehenden gigantischen Kultur erlauben durfte. Kamen interstellare Schiffe anderer niederer Kulturen, die man in die Galaktische Union aufgenommen hatte, zu nahe, wurden sie gewarnt, nicht weiter ins Sonnensystem vorzudringen. Durch Zufall aber entdeckten die ausgestoßenen, gesetzlosen Dreeghs diesen verbotenen Sektor. In ihrer Gier nach Blut und Lebensenergie hatten sie sich nun hier konzentriert, weil sie sich eine solche Menge dieser beiden für sie lebenswichtigen Substanzen erhofften, daß sie für lange Jahre vom Zwang ihrer rastlosen Suche frei sein würden.

Es war eine recht wirkungsvolle Falle gewesen, die dem Großen Galaktiker ermöglicht hatte, so viele von ihnen gefangenzunehmen. Aber die Ankunft eines weiteren Dreeghschiffs stand bevor, und nun existierte die Falle nicht mehr.

»Konnten Sie das Ersatzteil anfertigen, ehe Leigh Sie band?« fragte Professor Ungarn. Und dann etwas beunruhigt: »Was ist denn los, Steve?«

»Wie?  Ach nichts.« Verwirrt schüttelte Hanardy den Kopf. »Ich kümmere mich gleich darum. Ich werde voraussichtlich eine halbe Stunde brauchen.«

Professor Ungarn nickte. »Es ist sicherer, wenn wir auch den Zusatzschirm wieder einschalten können. Es treibt sich eine ganze Meute dort draußen herum.«

Hanardy öffnete den Mund, um ihm zu erklären, daß die Meute, die der Professor meinte, schon längst aufgehört hatte, ein Problem zu sein, aber daß die Ankunft eines weiteren Superschiffs in Kürze bevorstand. Noch ehe er jedoch die Worte geformt hatte, schloß er die Lippen wieder. Er wußte wirklich nicht mehr, was er von all dem halten sollte. Was war denn nur los mit ihm? War er tatsächlich verrückt geworden?

Fast automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen und schritt zur Werkstatt. Als er sie betrat, sah er die Stricke am Boden liegen, mit denen er gebunden gewesen war. Interessiert bückte er sich, um eines der kürzeren Stücke aufzuheben. Es zerfiel in seiner Hand, wurde zu Pulver, das seine Nase reizte. Lautstark nieste er. Auch die restlichen Teile reagierten nicht anders. Immer wieder bückte er sich, um ein weiteres Stück aufzuheben, bloß um zu sehen, wie auch das zerfiel. Als vom ganzen Strick nur noch ein Staubhäufchen übrigblieb, machte er sich endlich an seine Arbeit an der Drehbank. Gedankenverloren sagte er sich: Wenn die nächsten Dreeghs ankommen, Fange ich vielleicht an, daran zu glauben. Er hielt verwirrt inne und fragte sich nun zum erstenmal: Dreegh? Woher habe ich nur diesen Namen?

Mit einem Mal zitterte er so stark, daß er mit der Arbeit aussetzen mußte. Wenn er den Professor dazu brächte zuzugeben, daß sie wirklich Dreeghs waren, dann … Dann was? Dann würde es alles beweisen, dachte er.

Der zu Pulver zerfallene Strick und dessen Bedeutung verschwanden bereits im hintersten Winkel seiner Erinnerung. Sie wurden unwirklich und würden erst durch ein neues Wunder vielleicht wieder real erscheinen. Es ergab sich, daß er die Frage unter den besten Voraussetzungen stellte. Er händigte Ungarn das fabrizierte Teil aus. Der Wissenschaftler begann sofort mit großer Eile das beschädigte Schutzschirmstück auszuwechseln, da wagte Hanardy es, sich nach den Dreeghs zu erkundigen. Völlig in seine Arbeit vertieft und geistesabwesend, beantwortete Professor Ungarn die Frage.

»Ja, ja«, murmelte er. »Dreeghs. Vampire im schlimmsten Sinne des Wortes  aber sie sehen genauso aus wie wir …« Erst jetzt schien ihm bewußt zu werden, mit wem er sich überhaupt unterhielt. Er vergaß die Arbeit, wandte sich um und starrte Hanardy an.

Schließlich sagte er langsam und betont: »Steve, sprechen Sie nie über irgend etwas, das Sie hier hören. Das Universum ist größer, als Sie denken, aber die Menschen würden Sie auslachen, wenn Sie versuchten, es ihnen klarzumachen. Man würde Sie nur für verrückt halten.«

Hanardy rührte sich nicht. Er versteht nicht, daß ich es ganz einfach wissen muß, dachte er. Alles, was passiert ist … Aber er sah ein, daß es tatsächlich besser war, darüber zu schweigen. In den Bars von Spaceport, auf dem Mond-Europa, kannten ihn die Stammgäste als harmlosen, verträglichen Saufkumpan. Einige dieser Leute waren klug, hatten sogar höhere Schulen besucht, aber sie waren auch zynisch, und sie verspotteten, was sie nicht verstanden.

Hanardy malte sich aus, was geschähe, wenn er irgendeinem von ihnen erzählte, daß der Mensch und sein Sonnensystem nicht das Nonplusultra wären, sondern daß das Universum hier erst begann und daß die wahren Intelligenzen, die das All in reichem Maße hervorgebracht hatte, auf sie herabsahen. Sie würden sich vor Lachen biegen! Nein, es hätte keinen Sinn, sie aufklären zu wollen.

Hanardy schritt auf die Tür zu. Ich muß es ganz einfach wissen, wiederholte er in Gedanken. Und jetzt seh ich lieber zu, daß ich auf meinen Kahn komme und verschwunden bin, ehe der Dreegh auftaucht und behauptet, Pats Zukünftiger zu sein. Und natürlich mußte er sich heimlich aus dem Staub machen, denn der Professor und seine Tochter waren bestimmt dagegen. Aber es war ihre, nicht seine Aufgabe, den Asteroiden zu verteidigen. Und schließlich konnten sie nicht von ihm erwarten, daß er sich mit dem Dreegh beschäftigte, der Pats Verlobten gefangen und dann ermordet hatte.

Unter der Tür blieb er plötzlich wie angenagelt stehen. Vielleicht sollte ich es ihnen sagen? überlegte er. Sie haben dem Dreegh gegenüber ja keine Chance, wenn sie glauben, er sei jemand anderer.

»Steve!« Professor Hanardy schreckte ihn aus seinen Gedanken.

Hanardy wandte sich um. »Ja, Boß?«

»Schaffen Sie den Rest Ihrer Ladung aus dem Schiff.«

»Okay, Boß.« Schwerfällig marschierte er den Korridor entlang. Er war froh, daß der Professor ihn weggeschickt hatte, und erleichtert, seinen Entschluß, es ihnen zu sagen, noch ein wenig aufschieben zu können. Am besten hau ich mich erst ein bißchen aufs Ohr, dachte er müde.

Langsam kletterte er die Rampe zu seinem Schiff hoch und begab sich in seine Kabine. Ehe er sich den so dringend benötigten Schlaf gönnte, betrachtete er sich in den spiegelblanken Metallwänden.

Ein mittelgroßer, muskulöser Mann in verschmierter Arbeitshose und einem schmutzigen gelben Hemd starrte ihm entgegen. Die Bartstoppeln hoben seine grobgeschnittenen Züge hervor, deren er sich nie bisher so bewußt gewesen war und die ihm nie zuvor so sehr die Überzeugung vermittelten, was er doch für ein drittrangiger Mensch war. Er ließ die vergangenen Jahre vor seinem geistigen Auge vorüberziehen und stöhnte. Es war nicht schön, was er da sah. Es war das Bild eines Mannes, der sich nie bemüht hatte, etwas aus sich zu machen; der sich einsame Jobs im All gesucht hatte, um sich nicht mit anderen messen zu müssen.

Niemand wird mir auch nur ein Wort glauben, dachte er. Es ist alles nur in meinem Kopf passiert, und ich kann es nicht beweisen. Es ist schon besser, ich halte den Mund und hör auf, mir einzubilden, daß ich versteh, was vor sich geht.

Er schloß die Lider  und blickte mit einem klaren, ungetrübten Auge auf das Universum. Er öffnete sie wieder, und erst da wurde ihm bewußt, daß er geschlafen hatte. Noch etwas anderes wurde ihm bewußt. Die Schutzschirme waren ausgeschaltet, und ein Dreegh lenkte gerade sein Raumboot durch die zweite Luftschleuse des Asteroiden. Der Vampir war hauptsächlich an Informationen interessiert, aber sobald er es für gefahrlos hielt, würde er jeden hier töten.

Schwitzend sprang Hanardy aus seiner Koje und rannte die Rampe hinunter ins Innere der kleinen Welt. Atemlos kam er an der anderen Schleuse an, wo der Professor und Patricia bereits freudig erregt warteten.

»Gute Nachricht, Steve«, rief der Wissenschaftler ihm entgegen. »Pats Verlobter ist soeben angekommen, früher als wir erwarteten. Dabei waren wir schon besorgt gewesen, weil er sich eine ganze Weile nicht gemeldet hatte.«

Hanardy murmelte irgend etwas Unverständliches und kam sich entsetzlich dumm vor. Wie konnte er sich nur so getäuscht haben! An einen Dreegh zu denken, wenn es in Wirklichkeit doch ein Klugg war. Ein Klugg? Ja, des Mädchens heißersehnter Verlobter, Thadled Madro.

Diese Identifizierung des Neuankömmlings ließ seine ganzen Phantastereien auch als solche erscheinen  Hirngespinste, Wahnideen eines labilen Geistes!

Er beobachtete Madro finster, als der aus dem Beiboot stieg. Der Freund des Mädchens war ungewöhnlich groß, ein schlanker Mann um die Dreißig, mit tiefliegenden Augen. Er wirkte dominierend  und abstoßend. Beim ersten Blick abstoßend! Nur ungern gab er selbst sich gegenüber zu, daß er zu kritisch urteilte. Aber der Mann strömte eine Aura aus, die ihn an eine irgendwie überladene Persönlichkeit gemahnte.

Überrascht bemerkte Hanardy, daß das Mädchen dem hageren Besucher nicht entgegeneilte. Nur der Professor schritt auf ihn zu und verbeugte sich höflich. Madro erwiderte die Verbeugung förmlich und stellte sich steif neben Hanardy. Der Wissenschaftler warf seiner Tochter einen verstohlenen Blick zu und lächelte den Neuankömmling entschuldigend an. »Thadled Madro«, stellte er vor, »das ist meine Tochter Patricia  die plötzlich sehr schüchtern geworden ist.«

Wieder verbeugte Madro sich. Patricia grüßte nur mit einem Kopfnicken. Der Professor wandte sich ihr zu und sagte: »Mein Liebes, ich weiß, es ist ungewöhnlich, einem Mann versprochen zu sein, den man nie zuvor gesehen hat. Aber wir dürfen den Mut nicht vergessen, den er bewies, indem er überhaupt hierherkam. Geben wir ihm die Möglichkeit, sich uns mitzuteilen und zu zeigen, wer er ist.«

Noch einmal verbeugte sich Madro vor dem Mädchen. »So soll es sein, Patricia.« Er richtete sich auf. »Ich bin etwas überrascht über die Nachricht, die ich unterwegs von Ihnen erhalten habe. Könnten Sie mich bitte näher informieren?«

Professor Ungarn berichtete über den Angriff der Dreeghs und sein plötzliches Ende. Er erzählte ihm von William Leigh, dem Großen Galaktiker, und schloß: »All das erfuhren wir von einem Angehörigen der Rasse dieses Systems  der auf irgendeine Weise durch die bloße Anwesenheit dieses mächtigen Mannes berührt wurde und der offenbar die Fähigkeit erlangte, über Entfernungen hinweg zu sehen und einige Gedanken bestimmter Leute aufzunehmen, zeitweilig zumindest.«

Ein schwaches Lächeln huschte über Ungarns müdes Gesicht. Hanardy verkrampfte sich, weil er das Gefühl hatte, man mache sich über ihn lustig. Er warf dem Mädchen einen unglücklichen Blick zu. Sie mußte ihrem Vater erzählt haben, was er gesagt hatte.

Patricia bemerkte den Blick und zuckte die Schultern. »Warum berichten Sie uns nicht alles, was sie fühlten?«

Ernst und intensiv starrte der Neuankömmling Hanardy an. So durchdringend, als versuche er dessen Gedanken zu lesen. Dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu. »Könnten Sie mir einen kurzen Überblick geben?« bat er. »Ich möchte gerne wissen, was auf uns zukommt.«

Seine Stimme klang hart und machte Hanardy frösteln. Seit Minuten schon hatte er an nichts anderes gedacht als immer wieder: Er ist ihnen gar nicht persönlich bekannt. Er ist ihnen gar nicht persönlich bekannt! Vor seinem inneren Auge entstand das Bild des echten Madro, dessen Schiff aufgehalten und der selbst nach Informationen ausgequetscht und schließlich auf Vampirart ermordet worden war. Alles Weitere war geschicktes Make-up, gut genug jedenfalls, um weder dem Professor, noch seiner sonst so scharfäugigen Tochter aufzufallen. Was natürlich darauf hindeutete, daß der Dreegh, ehe er den echten Madro umbrachte, genügend über Parolen, Geheimkodes und die Vergangenheit des anderen erfahren hatte, um echt zu wirken.

Schon in Minuten mochte diese Kreatur zur Ansicht kommen, daß es sicher genug war, etwas zu unternehmen.

Hanardy gab sich weder Illusionen noch Hoffnungen hin. Es hatte eines in seiner Macht unbeschränkten Wesens bedurft, diese fast unschlagbaren Dreeghs zu bezwingen. Und nun war einem Nachzügler geglückt, was der ganzen Meute nicht gelungen war  in die Asteroidenfestung des Galaktischen Beobachters im Sonnensystem einzudringen. Und sein ganzes Benehmen deutete an, daß seine Unsicherheit nicht mit dem Professor, seiner Tochter oder Hanardy zusammenhing. Er wollte und mußte wissen, was geschehen war. Eine Weile würde er sich noch als Freund ausgeben, weil er hoffte, auf diese Weise mehr zu erfahren.

Wir müssen ihn hinhalten, dachte Hanardy verzweifelt. Wir dürfen ihm nichts verraten. Oder sollten wir ihm lieber doch sagen, was er wissen will? Irgendwie schien letzteres einfacher. Es wurde ihm bewußt, daß das Mädchen redete. Während Hanardy zuhörte, erzählte sie dem anderen genau, was er zu ihr gesagt hatte. Sie ließ nichts aus, und so wie sie es berichtete, ergab es sogar einen Sinn und verwischte den Schleier, der sich über seine Erinnerung gelegt hatte.

Als sie fertig war, nickte Madro mit gerunzelter Stirn. Sein hagerer Körper schien über Gebühr angespannt. »Dann wurden also fast alle überwältigt …« murmelte er vor sich hin. Er wandte sich an Hanardy. »Sie haben das Gefühl, daß noch ein weiteres Schiff kommen wird?«

Hanardy wagte nicht zu sprechen. Er nickte nur.

»Wie viele Dreeghs befinden sich an Bord dieses einen Raumers?« forschte Madro.

Diesmal mußte er wohl oder übel den Mund auftun. »Acht«, brummte er. Er hatte sich bis dahin über die genaue Zahl gar keine Gedanken gemacht. Aber er wußte, die Acht stimmte. Einen Moment lang wußte er es eben.

»So klar sehen Sie es?« fragte Madro in seltsamem Ton. »Dann müssen Sie vieles andere bereits ebenfalls wissen.« Seine dunklen Augen bohrten sich in Hanardys. Dann weißt du also, wer ich bin? schienen sie zu sagen. Die Augen strömten so viel hypnotische Kraft aus, daß er es tatsächlich fast verraten hätte.

Nun sprach Madro wieder. »Wurden diese  diese ersten Dreeghs  alle getötet?«

»Aber ich …« Hanardy hielt verwirrt inne. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was mit ihnen passierte. Aber er hatte vor, sie umzubringen. Bis zu einem bestimmten Augenblick jedenfalls. Und dann …«

»Und dann? Was dann?« drängte Pat.

»Ich weiß es nicht. Er bemerkte irgend etwas.«

»Wer bemerkte etwas?« erkundigte sich wiederum Pat.

»Leigh. Sie wissen schon  er. Aber ich weiß nicht, was er danach getan hat.«

»Aber wo könnten sie denn dann jetzt sein?« fragte das Mädchen verwundert.

Hanardy konnte es ihr nicht sagen. Ein vages Schuldbewußtsein bohrte in ihm, als ließe er sie im Stich, weil er es nicht wußte. Er bemerkte, daß Madro sich zum Gehen wandte. »Offenbar läßt sich hier noch mehr erfahren«, folgerte der Dreegh mit ruhiger Stimme. »Wir müssen unsere Lage unbedingt neu abwägen. Ich könnte mir sogar vorstellen, daß wir Kluggs durch die unerwartete Wahrnehmungsfähigkeit dieses Menschen eine so große Erkenntnis über das Walten des Universums zu gewinnen vermöchten, daß es ein gewaltiger Schritt vorwärts für die Entwicklung unserer Rasse wäre.«

Diese Bemerkung bedeutete offenbar, daß der Dreegh noch unentschlossen war. Hanardy folgte den anderen. Einen kurzen Augenblick dachte er daran, seinen Revolver zu ziehen und zu schießen, ehe der Dreegh sich verteidigen konnte. Aber inzwischen nagten schon wieder Zweifel in ihm. Denn der ganze Verdacht steckte ja nur in seinem Kopf. Er hatte keinen Beweis außer dem steten Strom von Bildern vor seinem geistigen Auge. Und das war wie eine Besessenheit, die absolut nichts mit dem zu tun hatte, was sich tatsächlich abspielte. Labile Menschen mochten sich vielleicht von solchen Bildern zum Handeln bewegen lassen, aber nicht der schwerfällige, phantasielose Steve Hanardy. Ich darf nicht den Boden unter den Füßen verlieren, sagte er sich.

Im Plauderton erwähnte der Professor gerade: »Allerhand, Thadled. Sie haben das verhaßte Wort ›Klugg‹ ausgesprochen, als ob es Sie nicht störte.«

»Es ist ja nur ein Wort«, gab Madro zu bedenken.

Das war alles, was sie sprachen, bis sie zur Zentrale kamen. Das Mädchen ließ sich in einen Sessel fallen, während ihr Vater und Madro nach den Kontrollanzeigen sahen. »Die Schirme funktionieren einwandfrei«, stellte Professor Ungarn zufrieden fest. »Ich schaltete sie nur die paar Sekunden aus, um Sie einzulassen. Wir haben genügend Zeit, uns einen Aktionsplan zu überlegen, ehe uns dieses letzte Dreeghschiff angreift.«

Madro setzte sich in einen Sessel neben das Mädchen. »Was Sie da über das Wort ›Klugg‹ sagten und was Sie damit identifizieren«, wandte er sich an den Wissenschaftler, »es stimmt, es stört mich absolut nicht.«

»Belügen Sie sich da nicht selbst?« fragte der Professor bitter. »Von allen bekannten Rassen der galaktischen Zivilisation sind wir die geringsten auf der Rangliste. Wir erledigen die Schwerarbeit. Wir sind wie die Tagelöhner auf der Erde. Was glauben Sie, als Pat es erfuhr, hätte sie sich vor Scham am liebsten verkrochen. Galaktische Einfaltspinsel!« Er schüttelte sich.

Madro lachte beruhigend, und Hanardy bewunderte seine Ungezwungenheit. Wenn Madro tatsächlich ein Dreegh war, dann mußte er doch annehmen, daß auch dies eine Falle war, die der Große Galaktiker gestellt hatte, und trotzdem schien er völlig ungerührt. Wenn er andererseits jedoch wirklich ein Klugg war, betrachtete er sich nicht als minderwertig. Ich könnte auch etwas von seinem Selbstvertrauen brauchen, dachte Hanardy düster. Wenn diese Leute einfältig sind, was bin dann ich? »Wir sind, was wir sind«, sagte Madro gerade. »Der Unterschied liegt gar nicht so sehr in der Höhe der Intelligenz. Es ist eher ein Energieunterschied. Irgendwie muß die Energie, der gewisse Kraftstrom, auf ganz bestimmte Weise benutzt werden. Aber erst muß man diese Energie haben, sie von irgendwoher gewinnen. Das macht auch den Fall dieses Leigh so interessant. Wenn wir genau rekonstruieren könnten, was er hier getan hat, kämen wir der ganzen Sache vielleicht auf den Grund.«

Patricia und ihr Vater schwiegen. Aber ihre Augen leuchteten, als sie darauf warteten, daß der andere fortfuhr. Madro wandte sich an Hanardy. »Die Frage, die sie«, er deutete auf das Mädchen, »Ihnen stellte, als Sie sie losbanden. Wie hat er das Sonnensystem verlassen, nachdem er diese  Dreeghs überwältigt hatte?« Er zögerte etwas, als er den Namen aussprach.

»Er hat es nicht eigentlich verlassen«, erklärte Hanardy. »Sondern er  er war einfach irgendwo anders. Und er nahm sie mit.« Er suchte nach Worten. »Sehen Sie, die Dinge sind gar nicht so, wie sie aussehen. Sie …« Er blickte verwirrt und hielt inne. Es war ihm bewußt, daß die beiden Männer und das Mädchen warteten. Hanardy deutete unbestimmt nach draußen. »All das  das ist gar nicht real.«

»Das Konzept eines illusionären Universums ist nicht neu, aber vielleicht sollten wir uns trotzdem damit befassen«, wandte Madro sich an die beiden anderen.

Professor Ungarn murmelte: »Es bedürfte einer komplexen Technik, es zu schaffen.«

Hanardy versuchte verzweifelt zu begreifen, was er da sagte: »Man hält es da draußen aufrecht. So als ob es das eigene Werk wäre, obwohl es das nicht ist. Damit gehört man dazu.«

»Was aufrechthalten, Steve?« fragte das Mädchen mit angespannter Stimme.

»Die Welt. Das Universum  eben alles.«

»Oh!«

»Dann tut man einen Moment lang nichts«, fuhr Hanardy fort. »Das ist der Augenblick, wenn man etwas macht, das ich nicht verstehe.«

»Was ist das?« fragte das Mädchen fast tonlos.

»Man hält alles an«, sagte Hanardy verwundert. »Man läßt das Nichts eindringen. Und dann wird man erst zum echten Ich  solange die Energie reicht.« Blicklos starrte er durch die drei anderen hindurch. Wie aus weiter Ferne drang Madros Stimme zu ihm.

»Sie sehen also, es ist eine Sache der Energie. Hanardy?«

»Ja-a-a?«

»Woher nahm er all die Energie?«

»Oh«, sagte Hanardy. »Den größten Teil von dort, wo sie gespeichert war  eine Art dunkle Kammer.«

Auch das wußte er erst, seitdem er es gesagt hatte, und gleichzeitig erschien vor seinem geistigen Auge das Bild, daß diese Energie von irgend jemandem dort hinterlegt worden war. Doch ehe er noch darüber sprechen konnte, stand Madro neben ihm.

»Zeigen Sie es uns!« befahl er, und seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Hanardy wies den Weg. Er zitterte am ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, etwas verraten zu haben, das den Dreeghs den Sieg sicherte. Aber nun konnte er nicht mehr zurück. Falls dieser Mann ein Dreegh war, war Widerstand ohnehin zwecklos. Das wußte er intuitiv. Wenn ich nur sicher wäre! dachte er verzweifelt. Und das Schlimme war, daß er sich tatsächlich bereits sicher war. So sicher, wie nur irgend jemand über irgend etwas sein konnte. Aber er war nicht sicher genug, um auch nur einen Versuch zu unternehmen, sein Leben zu retten. So wie es jetzt aussah, mußte er dieses Spiel mitmachen, bis der Dreegh sie vernichtete.
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Es war zwanzig Minuten später  nachdem sich herausgestellt hatte, daß es sich bei der dunklen Kammer lediglich um einen Wandschrank handelte, in dem der Professor Werkzeug untergebracht hatte, der aber sonst leer stand.

»Wo war sie denn gespeichert?« fragte Madro Hanardy unwirsch. »Ich meine, die Energie, die Leigh sich holte.«

Unglücklich deutete Hanardy auf die metallene Innenwand des Schrankes.

»Wollen Sie behaupten, die Energie sei in der Wand gewesen?«

Die Frage ließ Hanardy wieder an der Realität seiner Gedanken zweifeln. Er schwieg und bebte erneut am ganzen Leib, während Pat und der Professor die Wand untersuchten. Madro half ihnen nicht dabei. Er blickte nicht einmal mehr hinein in den dunklen Schrank. Hanardy zitterte noch mehr, als der Dreegh, Vater und Tochter ignorierend, sich an ihn wandte.

»Steve«, sagte er. »Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Dann, etwas lauter: »Ich nehme Hanardy mit mir, um ihn ein wenig auszufragen.«

»Okay!« rief Pat zurück. Aber weder sie noch ihr Vater drehten sich um. Madro hatte gar nicht gewartet. Seine Finger umklammerten Hanardys Arm. Zusammenzuckend erkannte Hanardy des anderen Absicht.

Ein Test! Um festzustellen, wie verwundbar er war  und bis zum Tod, wenn er so schwach wäre.

Noch während Hanardy das klar wurde, zerrte Madro ihn aus dem Lagerraum und um die Ecke. Hanardy blickte verzweifelt zurück. Er hatte Angst, um Hilfe zu rufen, hoffte aber, daß der Professor und Pat ihnen auch so folgen würden. Aber sie kümmerten sich gar nicht um ihn, so sehr waren sie noch mit der Rückwand beschäftigt.

Hanardy fragte sich, was sie wohl denken würden, wenn sie erst feststellten, daß es ihn nicht mehr gab  daß er tot war.

Madro zog ihn in einen Raum im Seitengang und schloß die Tür. Hanardy wehrte sich immer noch nicht. Der andere baute sich vor ihm auf, groß, hager und lächelnd.

»Nun werden wir es ein für allemal klären«, sagte er sanft. »Ich gegen Ihre Fähigkeiten  mit welchen man Sie auch immer ausgestattet hat.«

Und weil Hanardy inzwischen ein wenig Hoffnung genährt hatte, es sei vielleicht doch wahr, daß etwas von Leighs Größe auf ihn abgefärbt hatte  wie Professor Ungarn andeutete , wartete er tatsächlich ein paar Sekunden darauf, daß irgend etwas in seinem Innern übernehmen und sich als Herr über die Situation erweisen möge.

Das war alles, was ihm blieb  Sekunden. Die Geschwindigkeit von Madros Angriff und die erbarmungslose Härte zerstörten seine Hoffnung. Ohne jegliche Anstrengung packte Madro ihn bei einem Fuß, hob ihn hoch wie eine Puppe und war im Begriff, Hanardys Kopf gegen die Wand zu schwingen  als Hanardy mit der Kraft der Verzweifelten seinen anderen Fuß auf das Gelenk der ihn haltenden Hand stieß.

Madro ließ ihn los, und Hanardy fiel in der geringeren Schwerkraft langsam zu Boden. Viel zu langsam für die Schnelligkeit von Madros zweitem Angriff. Nur eines von seinen Beinen erreichte tatsächlich den Boden. Im nächsten Augenblick umklammerten Madros eisenharte Finger schon wieder seinen Körper und seine Kleidung.

Nun zweifelte Hanardy nicht länger. Er verfügte über absolut keine besonderen Fähigkeiten, mit denen er sich gegen den tödlichen Angriff des Dreeghs zur Wehr hätte setzen können. Er hatte keine inneren Kräfte. Keine Eingebung. Er war hilflos. Seine harten Muskeln waren wie Wachs in der stählernen Umklammerung des Mannes, dessen Kraft die seine weit übertraf. Er gab auf, sich zu wehren. In letzter Verzweiflung schrie er: »Warum all dieses Morden? Weshalb ändert ihr Dreeghs euch denn nicht und versucht, normal zu werden?«

Die Gewalttätigkeit endete so schnell, wie sie begonnen hatte.

Madro nahm seine Hände von ihm und starrte ihn an. »Eine Botschaft!« murmelte er. »Das also ist deine Rolle.«

Es dauerte eine Weile, bis Hanardy begriff, daß ihm im Moment keine Gefahr mehr drohte. Er war auf allen vieren auf dem Boden gelandet und aus dieser erniedrigenden Stellung fuhr er fort, an die Vernunft des anderen zu appellieren. »Sie brauchen mich nicht umzubringen! Ich werde meinen Mund halten. Wer würde mir auch glauben?«

»Was ist normal?« fragte der Dreegh eisig. Die Aura von Unsauberkeit, die von ihm ausströmte, war nun stärker.

»Ich«, erklärte Hanardy.

»Du?« sagte Madro geringschätzig.

»Ja, ich.« Hanardys Stimme wurde beschwörend. »Ich bin ungebildet und habe es nicht weit gebracht, das macht mir zu schaffen. Aber ich bin völlig normal. Ausgeglichen  das ist der Schlüssel. Ich gönne mir einen Drink, aber nicht, weil ich ein unstillbares Bedürfnis danach habe. Er hat auch keine besondere Wirkung auf mich. Als Jugendlicher hab ich sogar Drogen ausprobiert. Aber mein Körper konnte damit nichts anfangen. Kam alles wieder raus. Das ist normal. Aber so wie ihr seid, könnt ihr das nicht.«

»Was ist normal?« wiederholte Madro unbewegt.

»Ihr seid krank«, erklärte Hanardy. »All das viele Blut und die Lebensenergie. Das ist abnormal. Nicht wirklich notwendig. Ihr könnt geheilt werden.« Als er gesprochen hatte, erkannte er erst, wie ungewöhnlich seine Worte gewesen waren. Er blinzelte. »Ich wußte nicht, daß ich so etwas sagen würde«, murmelte er.

Der Gesichtsausdruck des Dreeghs änderte sich während des Zuhörens. Plötzlich nickte er und sagte: »Ich glaube, das ist tatsächlich eine Botschaft des Großen Galaktikers. Ein Angebot in letzter Minute.«

»Was haben Sie mit mir vor?« erkundigte Hanardy sich vorsichtig.

»Die Frage ist«, kam die ungerührte Antwort, »wie bist du am besten zu neutralisieren? Das dürfte der günstigste Weg sein.« Ein metallenes Etwas erschien in der Hand des Dreeghs. Aus dem Lauf zuckte ein greller Lichtstrahl.

Hanardy wich zurück und versuchte sich zu ducken. Er war sicher, daß hier der Tod auf ihn zukam. Aber er spürte überhaupt nichts. Das Licht traf sein Gesicht, und es war, als ob der Strahl einer hellen Taschenlampe kurz seine Augen gestreift hätte. Dann erlosch der Schein, und er blinzelte ein wenig, war aber offenbar unverletzt.

»So, und nun kommst du mit mir«, befahl der Dreegh, »und führst mich auf diesem Asteroiden überall hin, wo jedwede Art von Waffen oder Munition gelagert ist.«

Hanardy schritt voraus und warf hin und wieder einen Blick über die Schulter, und immer war die lange Gestalt mit dem grimmigen Gesicht hinter ihm. Die Ähnlichkeit mit Thadled Madro verschwand zusehends, als ob der andere vorher seine Züge lediglich nach denen des jungen Kluggs geformt hatte, ohne jegliches Make-up, und sich nun entspannte.

Sie kamen zurück, wo die Ungarns auf sie warteten. Vater und Tochter sagten kein Wort. Die beiden schienen Hanardy sehr bedrückt, das Mädchen war ungewöhnlich bleich. Sie wissen es also jetzt doch, dachte er. Das stellte sich dann auch heraus, als die vier in den Wohnräumen ankamen. Professor Ungarn seufzte tief und wandte sich, Hanardy ignorierend, an den anderen. »Nun, Mr. Dreegh«, begann er. »Meine Tochter und ich fragen uns, was der Grund für den Aufschub unserer Exekution ist.«

»Hanardy«, war die knappe Antwort.

Nachdem er den Namen hervorgestoßen hatte, als sei Hanardy selbst überhaupt nicht anwesend, stand der Dreegh einen Moment reglos, die Augen schmale Schlitze, die Lippen leicht geöffnet und die gleichmäßig weißen Zähne dahinter aufeinandergepreßt, wie zu einem fletschenden Grinsen verzerrt.

»Er scheint unter Ihrer Kontrolle zu stehen«, stellte Pat Ungarn leise fest. »Ist er es?« Kaum hatte sie gefragt und damit des Dreeghs Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, wich sie ängstlich vor seinem Blick zurück.

Sween-Madros Körper entspannte sich ein wenig, aber sein Lächeln war noch genauso grimmig wie zuvor. Und immer noch ignorierte er Hanardys Gegenwart. »Ich verpaßte Steve eine besondere Energieladung, die eine Zeitlang das aufheben wird, wozu man ihn programmierte.«

Professor Ungarn lachte sarkastisch. »Glauben Sie wirklich, Sie können diesen  dieses Wesen  William Leigh schlagen? Ihn schlagen, durch das, was Sie mit Steve gemacht haben? Immerhin ist er Ihr wirklicher Gegner, nicht Hanardy. Das Ganze ist ein Schattengefecht. Einer der Opponenten ließ eine Marionette zurück, die seine Schläge für ihn austeilt.«

»Das ist weniger gefährlich, als Sie glauben«, erwiderte Sween-Madro ruhig. »Marionetten sind bekanntlich schlechte Kämpfer.«

»Jeder Angehörige der Art, die den niedrigeren Rassen als Große Galaktiker bekannt ist  was sicher nicht ihre echte Bezeichnung ist , dürfte alle diese Möglichkeiten in Betracht gezogen haben«, argumentierte der Professor. »Was versprechen Sie sich von einer Verzögerung?«

»Steve erwähnte eine mögliche Heilung unseres Zustands«, erwiderte der Dreegh mit angespannter Stimme.

Eine plötzliche Stille senkte sich über den Raum und hüllte die Anwesenden ein. Sween-Madro brach nach einer Weile das Schweigen. »Ein paar Sekunden fühlte ich mich …«

»Menschlich«, führte Pat den Satz für ihn zu Ende. »Als hätten Sie Gefühle und Hoffnungen und Wünsche wie wir.«

»Rechnen Sie nicht damit«, brummte der Dreegh.

»Ich nehme an, Sie haben bereits analysiert, daß Steve eine Erinnerung hat  an den geistigen Kontakt mit der höchsten Intelligenz überhaupt«, sagte Professor Ungarn langsam. »Nun befinden sich die Erdenmenschen jedoch, wenn sie wach sind, in einem merkwürdigen, ständig verwirrten Zustand, der ihre Aufnahme in die Galaktische Union nicht zuläßt. Für Sie ist demnach der günstigste Weg, sich vor Steves Erinnerung zu schützen, ihn wachzuhalten. Ich schließe deshalb, daß Sie einen Energiestrahl auf ihn feuerten, der für die stete Stimulierung seines Wachzentrums im Gehirn sorgt. Aber das ist nur eine temporäre Lösung. In vier oder fünf Tagen wird die Erschöpfung so zunehmen, daß der Körper ganz einfach nachgeben muß. Was hat sich dann geändert?«

Erstaunlicherweise schien der Dreegh durchaus gewillt zu antworten. Vielleicht, weil er durch eine laute Erklärung die Möglichkeit hatte, sie selbst noch einmal ganz zu überprüfen. »Bis dahin werden meine Artgenossen eingetroffen sein«, murmelte er.

»Dann steckt ihr gemeinsam in der Falle«, gab der Wissenschaftler zu bedenken. »Das Sicherste für Sie wäre, Pat und mich umgehend zu töten. Und Steve …«

Hanardy hatte dem Gespräch mit wachsender Überzeugung zugehört, daß dieser melancholische Alte nur ihre um so schnellere Vernichtung erreichen würde. »Heh!« unterbrach er ihn erschrocken. »Was reden Sie denn da?«

»Mischen Sie sich nicht ein, Steve«, wehrte der Professor ungehalten ab. »Es muß Ihnen doch klar sein, daß dieser Dreegh uns ohne jegliches Erbarmen töten wird. Ich versuche nur zu erfahren, warum er es hinauszögert. Es ist irgendwie nicht logisch.« Er hielt kurz inne. »Machen Sie sich keine Gedanken. Sie wird er nicht umbringen. Das wagt er nicht. Sie sind sicher.«

Hanardy fühlte sich alles andere als sicher. Er war es jedoch gewohnt, Befehle von diesem Wissenschaftler entgegenzunehmen, darum hielt er gehorsam den Mund.

Der Dreegh hatte diesen knappen Wortwechsel nachdenklich mitangehört. Nun erklärte er den anderen, daß er sie alle, sobald seine Gefährten angekommen waren, auf den Mond Europa mitnehmen würde. Auch Pat, deren Anwesenheit er für nötig hielt. Niemand würde getötet werden, bis die Reise überstanden war.

»Ich erinnere mich«, fuhr Sween-Madro fort, »daß Steve erwähnte, dem Großen Galaktiker sei etwas aufgefallen. Ich nehme an, er bemerkte etwas, das mit Hanardy selbst zu tun hatte. Darum fliegen wir nach Spaceport, um etwas über Steves bisheriges Verhalten dort zu erfahren. Jetzt aber werden wir erst einmal sämtliche Waffen hier unschädlich machen.«

Von Raum zu Raum begleiteten die drei Gefangenen ihren Besieger, bis schließlich jede einzelne Waffe neutralisiert oder vernichtet war. Jegliche Energiequelle, die möglicherweise angezapft werden könnte, war versiegelt. Das bedeutete, daß die Schutzschirme nicht mehr versorgt werden konnten.

Als nächstes machte der Dreegh die winzigen Raumboote flugunfähig, um so einer Flucht vorzubeugen. Zum Schluß nahm er sich Steves Frachter vor. Alle Waffen wurden blockiert, und Steve selbst mußte die Armaturen zerlegen. Sween-Madro suchte die wichtigsten Teile heraus. Mit ihnen in der Hand hielt er in der Schleuse an. Er drehte sich zu Hanardy um. »Steve!« befahl er. »Du bleibst hier!«

»Hier, in meinem Schiff?«

»Ja. Und wenn du es verläßt, egal aus welchem Grund, bringe ich dich um. Verstehst du?«

Hilflos blickte Hanardy den Wissenschaftler an und dann wieder den Dreegh. »Ich sollte aber etwas für den Professor erledigen.«

»Professor Ungarn«, befahl Sween-Madro, »erklären Sie ihm, wie unwichtig solche Arbeit jetzt ist.«

Der Wissenschaftler lächelte schwach, als er müde antwortete. »Pat und ich werden getötet, sobald wir unseren Zweck erfüllt haben. Was er schließlich mit Ihnen tun wird, wissen wir nicht.«

»Also, du bleibst hier. Und Sie«, damit wandte der Dreegh sich an Vater und Tochter, »kommen mit mir.«

Schweigend ließen sie Hanardy allein. Die Schleusentür schloß sich geräuschvoll hinter ihnen. Danach rührte sich nichts mehr.

Der potentiell intelligenteste Mensch des ganzen Sonnensystems war allein  und hellwach.



Ob sitzend oder liegend, Warten machte Hanardy nichts aus. Seine einsamen Jahre im Raum hatten ihn daran gewöhnt, aber nun war es anders. Wie er gleich darauf feststellte, als er sich auf seine Koje legte, konnte er nicht einschlafen.

Vierundzwanzig Stunden vergingen. Hanardy war kein großer Denker, er las auch normalerweise nicht zu seiner Unterhaltung. Die einzigen vier Bücher an Bord waren Reparaturanweisungen. Hunderte Male hatte er sie schon studiert, nun sah er sie noch einmal durch.

Ein weiterer Tag verging. Immer noch war er hellwach, aber eine innere Unruhe begann sich seiner zu bemächtigen, und die ersten Anzeichen von Erschöpfung zeigten sich.

Als Raumfahrer kannte er die Gefahren der Schlaflosigkeit. Er wußte vom Hang des Bewußtseins, im Wachzustand zu träumen, Hallzinationen heraufzubeschwören. Aber nichts dergleichen geschah. Er ahnte nicht, daß sein Schlaf Zentrum im Gehirn zeitlos unterdrückt und sein Wachzentrum zeitlos angespornt war. Ersteres konnte er nicht ein-, letzteres nicht ausschalten. Dadurch gab es das übliche Dämmerstadium nicht. Nur die Erschöpfung nahm zu.

Obwohl er nun fast ständig lag, wurde er immer kraftloser. Am vierten »Morgen« dachte er zum erstenmal: Wenn es so weitergeht, werde ich verrückt! Nie in seinem ganzen Leben hatte er je eine solche Befürchtung gehegt. Am Spätnachmittag desselben Tages fühlte er sich verängstigt, schwindlig und hoffnungslos, und sein Geisteszustand begann langsam von der Normalität abzuweichen. Was passiert wäre, wenn er noch lange hätte allein sein müssen, wurde jedoch nicht auf die Probe gestellt. Denn spät an diesem vierten Tag kam Pat Ungarn durch die Raumschiffsschleuse. Sie fand ihn zusammengekauert auf seiner Koje.

»Kommen Sie mit, Steve«, befahl Sie. »Es wird Zeit, daß wir etwas unternehmen.« Hanardy stolperte auf seine Beine. Er lief ihr tatsächlich bereits nach, als er sich an Sween-Madros Befehl erinnerte, und anhielt.

»Was ist los?« wunderte sie sich.

»Er hat mir verboten, das Schiff zu verlassen«, erklärte Hanardy. »Er wird mich töten, wenn ich es tue.«

»Ach, Steve, reden Sie keinen Unsinn«, fauchte sie ihn ungeduldig an. »Sie haben auch nicht mehr zu verlieren als wir. Also kommen Sie schon!« Sie schritt durch die Luftschleuse. Hanardy stand wie gelähmt und zitterte am ganzen Leib. Mit einem einzigen Satz hatte sie ihn herausgefordert, hatte sie angedeutet, daß sie von seiner ergebenen Liebe für sie wußte, die ihn zu ihrem Sklaven machte, und hatte somit ihre Überlegenheit erklärt. Schweigend schlurfte er über den Metallboden der Schleuse und befand sich Sekunden später in dem Asteroiden.

Das Mädchen begab sich in den Kontrollraum. Steve schritt zögernd hinter ihr her. Professor Ungarn erhob sich von einem Sessel und kam ihnen entgegen. Er lächelte unsagbar müde. »Pat möchte Ihnen etwas über Intelligenz erzählen«, sagte er statt einer Begrüßung. »Wissen Sie, wie hoch Ihr IQ ist?«

Die Frage erreichte Hanardy kaum. Die ganze Zeit, während er dem Mädchen nachmarschiert war, hatte er nur das schreckliche Bild vor Augen gehabt, Sween-Madro warte hinter der nächsten Ecke auf ihn und schlüge ihn tot. Das Bild blieb, aber dazu kam die bohrende Frage: Wo war der Dreegh?

»Steve, hören Sie mich?« schnaubte der Professor.

Gezwungen ihn anzusehen, erinnerte sich Hanardy voll Befriedigung, daß er zu dem fünfundfünfzigstel Prozent der menschlichen Rasse gehörte, deren Intelligenzquotient mit hundertvier errechnet worden war. »der Prüfer erklärte mir, ich sei überdurchschnittlich intelligent«, erklärte er stolz. Und dann wieder etwas niedergeschlagen: »Aber im Verhältnis zu Ihnen ist das ja überhaupt nichts.«

»Nach der Klugg-IQ-Berechnung hätten Sie bestimmt besser abgeschnitten«, tröstete ihn der Alte. »Wir ziehen viel mehr Faktoren in Betracht. Ihre handwerklichen Fähigkeiten und Ihr Raumverhalten können durch irdische IQ-Tests gar nicht richtig beurteilt werden.« Er blickte ihn eindringlich an. »Steve, ich versuche, Ihnen das nun in größter Eile zu erklären, denn irgendwann nächste Woche werden Sie in bestimmten Augenblicken der intelligenteste Mensch des gesamten Sonnensystems sein. Dagegen kann niemand etwas tun, außer Ihnen vielleicht helfen, diese Intelligenz einzusetzen. Und darauf möchte ich Sie vorbereiten.«

Hanardy, der sich so gestellt hatte, daß er die Tür im Auge behalten konnte  und der ständig befürchtete, der mächtige Dreegh könnte hereinmarschieren und die Verschwörung dieser niedrigen Wesen unterbrechen , schüttelte hoffnungslos den Kopf.

»Sie wissen ja nicht, was bereits passiert ist. Ich kann ohne weiteres getötet werden. Ich hab ihm gegenüber absolut keine Verteidigungsmöglichkeit.« Er beschrieb seinen Zusammenstoß mit dem Dreegh, und wie hilflos er gewesen war. »Auf meinen Knien bettelte ich, bis ich unbewußt etwas sagte, das ihn aufhören ließ. Glauben Sie mir, er weiß genau, daß ich nicht untötbar bin.«

Pat legte beide Hände auf seine Schultern. »Steve«, sagte sie eindringlich. »Über einer bestimmten IQ-Höhe beherrscht der Geist die Materie. Ein Wesen in dieser hohen Intelligenzebene kann nicht getötet werden. Weder durch Schüsse, noch durch irgendeine materielle Waffe. Hören Sie mir gut zu: In Ihnen ist die Erinnerung an eine solche Intelligenzebene. Der Dreegh behandelte Sie so brutal, um festzustellen, was eine beschränkte Gewaltanwendung erreichen würde. Er fand es heraus. Er erhielt durch Sie die Botschaft des Großen Galaktikers. Danach, Steve, wagte er es nicht mehr, Sie mit einer Kugel oder durch einen tödlichen Energiestrahl auszulöschen. Denn das hätte Ihre Erinnerung an die Oberfläche gebracht.«

In ihrem Bestreben, ihn zu überzeugen, versuchte sie ihn an den Schultern zu rütteln. Dadurch wurde Steve erst recht bewußt, welch mädchenhaften zarten Körper sie hatte. So zierlich war sie, und dabei doch eine so gebieterische Frau  es verwunderte ihn, denn sie vermochte kaum seine Schultern zu bewegen, viel weniger sie zu schütteln. Atemlos fuhr sie fort. »Verstehen Sie es denn nicht, Steve? Sie werden König sein! Versuchen Sie auch wie einer zu handeln!«

»Hören Sie …«, begann Hanardy schwerfällig.

Wut brannte in ihren Augen. Sie ließ ihn nicht weiterreden. »Und wenn Sie nicht mit diesem idiotischen Widerstand aufhören, werde schließlich ich Ihnen selbst noch eine Kugel in den Kopf jagen, um Ihnen die Augen zu öffnen.«

Hanardy blickte in ihr zorniges Gesicht. Er hatte das sichere Gefühl, daß sie ihre Drohung tatsächlich wahrmachen würde. Erschrocken fragte er: »Um Himmels willen, was wollen Sie, daß ich tue?«

»Passen Sie auf, was Dad Ihnen zu sagen hat!« befahl sie. »Und hören Sie endlich auf, die Tür zu hypnotisieren. Sie haben eine Menge zu lernen, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Letzeres schien Hanardy die absolute Untertreibung. Er hatte das Gefühl, daß ihnen überhaupt keine Zeit mehr zur Verfügung stand. Die Situation wurde ihm bewußt, und das rettete ihn. Hier war der Raum mit seinen Maschinen und der Alte mit seiner Tochter. Und hier war er, sein Verstand erschüttert von der Furcht, die aus der Drohung des Mädchens resultierte. Hanardy sah einen Augenblick das Bild vor sich, wie sie drei für immer in diesem einsamen Asteroiden verloren waren, der nur ein winziges Stückchen von Jupiters riesiger Familie aus kleinen Materiebrocken ausmachte  ein bedeutungsloses Universum, das offensichtlich weder Ethik noch Gerechtigkeit kannte, denn sonst würde es nicht gewissenlos solche Kreaturen wie die Dreeghs dulden.

Als seine fliehenden Gedanken diese dunkle Tiefe erreichten, wurde ihm plötzlich bewußt, daß Pat ihn ja gar nicht erschießen könnte. Sie hatte doch keine Waffe. Er öffnete die Lippen, um sie darauf aufmerksam zu machen. Aber dann schloß er sie wieder.

Schließlich könnte sich die Gelegenheit ergeben, daß sie an eine kam. Die Drohung war also nur aufgeschoben  und sie mußte ernstgenommen werden. Trotzdem wurde er ruhiger. Er blieb und hörte sich die kurze Zusammenfassung über menschliche Intelligenz an und die Versuche, die unternommen worden waren, sie zu messen.

Die menschlichen Intelligenztests bauen auf einem Durchschnitt von hundert auf. Jeder der Tests, die Professor Ungarn kannte, verriet eine gewisse Unsicherheit über die Bestimmung der einzelnen Intelligenzfaktoren. War die Fähigkeit, links von rechts zu unterscheiden, für die Intelligenz wichtig? Einer der Tests schloß es ein. Sollte die Testperson schwierige Denksportaufgaben lösen können? Viele Prüfer hielten das für sehr wichtig. Und fast alle Psychologen bestanden auf der detaillierten Erklärung von möglichst vielen Worten. Mathematisches Verständnis war unbedingt erforderlich, und ein schnelles Erkennen der verschiedenen geometrischen Formen gehörte dazu. Für manche Tests waren sogar Allgemeinkenntnisse der Weltlage und Geschichte Bedingung.

»Wir Kluggs«, fuhr der Professor in melancholischem Ton fort, »gehen noch einen Schritt weiter.«

Die Worte echoten in Hanardys Kopf. Für die Kluggs war die Theorie das Wichtigste  Theorien, die auf primäre und nicht sekundäre Fähigkeiten aufbauten. Eine andere »höhere« Rasse als die Kluggs, die Lennels, schworen auf Gewißheit  eine hohe Harmonie der Autorität. »Gewißheit ist für die Lennels«, erklärte der Alte, »natürlich ein System und nicht ein offener Kanal. Trotzdem macht es sie so mächtig wie die Dreeghs.«

Bei einer IQ-Messung, die auch die Menschen einschließt, wäre der Durchschnitt folgender: Menschen 100, Kluggs 200, Lennels 380 und Dreeghs 450. Die Dreeghs verfügten für physische Bewegung über einen offenen Kanal. »Selbst ein Großer Galaktiker«, bedeutete der Professor ihm, »kann sich nur so schnell wie, aber nicht schneller als ein Dreegh bewegen. Solche offenen Kanäle sind Verbindungswege im Individuum zu größeren Fähigkeiten, als sein Standard-IQ eigentlich erlaubt.«

Musikalische, mathematische, künstlerische oder irgendwelche besonderen physischen, geistigen oder emotionalen Talente waren offene Kanäle, die von der normalen Kurve für Menschen, Kluggs oder gar Dreeghs abwichen. Die Definierung eines Großen Galaktikers ist die einer Person, deren IQ-Kurve nur offene Kanäle enthält. Es wurde behauptet, daß die Kurve für offene Kanäle bei ungefähr achtzig beginnt. Und obwohl kein Angehöriger der niedrigeren Rassen es je auf mehr als dreitausend gebracht hatte  das waren die Grenzen des Raumphänomens , glaubte man, daß die IQ-Kurve der Großen Galaktiker, je nach Typ, bis zu etwa zehntausend ansteigen konnte.

»Es ist völlig unmöglich«, fuhr der Professor fort, »sich auch nur vorzustellen, was ein solcher offener Kanal zu leisten imstande ist. Ein Beispiel eines offenen Kanals von achthundert ist Pat. Sie kann täuschen. Ihre Finten und Ablenkungen wirken immer.«

Plötzlich heftete sich der Blick des Alten auf etwas hinter ihm, das Hanardy nicht sehen konnte.

Vor Schreck war er wie gelähmt, denn er war überzeugt, seine langgehegte Befürchtung hatte sich bewahrheitet, nämlich, daß Sween-Madro hinter ihm stand. Aber das war ja nicht möglich. Professor Ungarn blickte auf die Armaturenwand des Asteroiden, und dort befand sich keine Tür. Vorsichtig wandte er sich um. Er sah, daß ein Schirm aufgeleuchtet war, der einen Raumausschnitt wiedergab. Es war ein bekannter Teil des Sternenhimmels, von der Sonne ausgehend in Richtung interstellarer Raum. Ungefähr in der Mitte des Schirms blinkte ein Licht. Noch während er darauf blickte, vergrößerte sich der Ausschnitt um das Blinklicht.

Er vernahm das Aufstöhnen hinter sich. »Dad«, flüsterte das Mädchen, »das sind doch nicht schon die …«

Professor Ungarn schritt auf den Schirm zu und verbaute Hanardy dadurch die Sicht. Der Alte nickte müde. »Ich fürchte ja, mein Liebes. Die restlichen acht Dreeghs sind angekommen.«

Ohne Hoffnung blickte er auf Hanardy. »Meine Tochter wollte Sie eigentlich vor ihrem Eintreffen gegen Sween-Madro benutzen.«

»Mich?« erkundigte sich Hanardy ungläubig. Die Andeutung riß ihn aus seiner körperlichen Erschöpfung.

Der Alte zuckte die Schultern. »Wie gut auch ihr Plan gewesen sein mag, nun ist es zu spät.« Und tonlos fügte er hinzu: »Jetzt wird sich unser Geschick bald erfüllen.«

Die Aura der Hoffnungslosigkeit hielt nur ein paar Sekunden an. Eine schrille, hohe Stimme durchbrach das Schweigen und die tiefe Niedergeschlagenheit. »Wie weit sind sie noch entfernt?« fragte Pat. »Wie lange wird es dauern, bis sie hier sind?«

Hanardys Gehirn begann sich aus der dumpfen Betäubung zu befreien, als Professor Ungarn immer noch tonlos sagte, daß sie vielleicht noch zwei Stunden brauchen würden. Er deutete auf den Sichtschirm und begann eine ausführliche Erklärung, die er jedoch nie beendete. Kreischend warf sich das Mädchen mit fuchtelnden Armen auf den Wissenschaftler. Sie schlug ihm ins Gesicht und schleuderte ihm die bittersten Flüche entgegen. Es dauerte einen Augenblick, ehe Hanardy überhaupt verstand, was sie sagte.

»… du verdammter alter Narr! Hast du denn ein Brett vorm Hirn? Was meinst du mit nur zwei Stunden? Zwei Stunden sind alles, was wir brauchen!«

Nun endlich erwachte Hanardy aus seiner Verblüffung. Verlegen packte er das Mädchen und zog es weg. »Um Himmels willen!« rief er.

Pat versuchte, sich gegen ihn zu wehren und wand sich in seinem Griff. Aber eine Entschuldigung nach der anderen stammelnd, hielt er sie nur noch fester. Endlich sah sie ein, daß sie gegen ihn keine Chance hatte. Sich mühsam beherrschend, keuchte sie: »Steve, dieser verrückte alte Narr, der mein Vater ist, hat schon zweimal aufgegeben  obwohl es nicht nötig war!« Dann wandte sie sich an den Professor. »Zeig Steve, was du vor ein paar Minuten mir gezeigt hast, ehe ich ihn holen ging.« Ihre Stimme war um eine ganze Oktave schriller geworden.

Ungarns Gesicht war weiß. »Es tut mir leid, mein Liebes«, murmelte er. Dann nickte er Hanardy zu. »Sie dürfen sie ruhig wieder loslassen.« Hanardy tat es. Sie strich ihre Bluse glatt. Ihre Augen funkelten noch. »Verdammt, zeigs ihm doch endlich!« fauchte sie. »Und beeil dich!«

Professor Ungarn nahm Hanardy am Arm und zog ihn zur Armaturenwand. »Ich habe meine Tochter enttäuscht«, sagte er in entschuldigendem Ton. »Aber ich bin eben schon über dreihundert Jahre alt, darum vergesse ich ständig, wie junge Leute fühlen.«

Pat  fuhr er fort  stammte aus einer sehr späten Ehe. Ihre Mutter hatte sich strikt geweigert, ihn zu begleiten, als man ihn zum Galaktischen Beobachter bestellte. Er nahm das Mädchen mit sich, in der Hoffnung, so zu verhindern, daß sie zu früh entdeckte, nur die Angehörige einer dienenden Rasse zu sein. Aber die Isolation hatte ihr dieses erniedrigende Gefühl nicht erspart. Und nun brachte ihnen gerade diese Abgeschiedenheit von den starken Militärmächten der vereinten niedrigeren Rassen die schreckliche Todesdrohung, gegen die es nach seiner Meinung keine rettende Möglichkeit gab. »Darum kam ich auch gar nicht auf die Idee zu erwähnen …«

»Zeig ihm endlich, was du nicht für nötig fandest, mir zu sagen!« Patricias Stimme war nun noch schriller.

Professor Ungarn drehte an den Kontrollknöpfen, und auf dem Schirm erschien das Bild eines Zimmers, mit einem Bett in der Ecke, auf dem ein fast nackter Mann lag. Das Bild konzentrierte sich auf das Bett, bis es den ganzen Schirm ausfüllte. Hanardy zog pfeifend die Luft ein. Der Halbnackte war der Dreegh. Er schien bewußtlos und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem großen lebenssprühenden Wesen, das sich als Pats Verlobter ausgegeben hatte. Der Körper war unnatürlich dürr, mit weit hervorstehenden Rippen; das vorher volle Gesicht war eingefallen, und die Haut spannte sich über die Knochen.

»Sie benötigen anderer Leute Blut und Lebensenergie, um existieren zu können, und sie müssen ihre Reserven fast ständig auffrischen«, flüsterte der Alte.

»Und das wollte ich, daß Sie sehen, Steve«, unterbrach ihn das Mädchen. »Das ist es, was mein Vater erst vor ein paar Minuten der Mühe wert fand, mir zu zeigen!« sagte sie schneidend. »Es ist nicht zu glauben. Der Tod schwebt über uns, und erst an dem Tag, ja fast in der Stunde, da die anderen Dreeghs eintreffen werden, rückt er damit heraus, obwohl er diese Entwicklung schon seit Tagen beobachtete!«

Der Alte schaltete das Bild aus und seufzte. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, daß ein Klugg die Idee haben könnte, etwas gegen einen Dreegh zu unternehmen. Außerdem bin ich der Meinung, daß Sween-Madro ursprünglich hierherkam, um uns als Quelle seiner Blut- und Energieauffrischung zu verwenden. Erst als Sie die Programmierung durch den Großen Galaktiker durchblicken ließen, änderte er seine Absicht und entschloß sich, auf seine Artgenossen zu warten. Und dort liegt er nun  uns auf Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert, wie Pat glaubt.«

Seit Jahren war Hanardy es gewöhnt, die Befehle und Wünsche der beiden auszuführen. Darum wartete er auch jetzt geduldig darauf, daß ihm der Wissenschaftler sagen möge, wie er die Gelegenheit nützen sollte. »Pat meint«, fuhr der Alte fort, »daß wir ihn durch einen Überrumpelungsangriff töten könnten.«

Hanardy war sofort skeptisch, aber es war ihm nie gelungen, Vater und Tochter irgendwie zu beeinflussen, darum wollte er auch hier, wie immer zuvor, nachgeben, als er sich erinnerte, daß es auf dem ganzen Asteroiden keine Waffe mehr gab, mit der sie einen Angriff durchführen könnten. Das erklärte er den beiden und redete noch, als etwas Kaltes seine Finger berührte. Verwundert blickte er nach unten und sah, daß das Mädchen ihm ein einen halben Meter langes Rohr in die Hand schob. Unwillkürlich griff er zu. Als sich seine Finger darum schlossen, erkannte er, daß es aus einer Speziallegierung bestand, die leicht, aber stabil war.

»Und falls der einfältige Ausdruck auf Ihrem Gesicht bedeutet, was ich glaube«, sagte das Mädchen, »befehle ich Ihnen hiermit: nehmen Sie dieses Rohr und erschlagen Sie damit den Dreegh. Ich werde das Zimmer durch die Tür betreten, die dem Bett gegenüberliegt. Falls er in seinem Zustand überhaupt wach wird, stelle ich ihm ein paar Fragen. Ich muß unbedingt mehr über das Wesen der Superintelligenz erfahren.«

Hanardys Verstand war so benommen, daß diese Worte ihn nur noch mehr verwirrten. Er versuchte, sich mit ihrem Befehl abzufinden, gleichzeitig jedoch kämpfte er innerlich dagegen an. Mit so vielen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, fand er es schwer, sich vorzustellen, daß dieses kleine Mädchen dem Dreegh gegenübertreten wollte.

In belehrendem Ton fuhr sie fort. »Sie stellen sich in die andere Tür, Steve. Und nun passen Sie gut auf. Tun Sie Ihr Bestes, seine Aufmerksamkeit nicht auf Sie zu lenken. Ich hoffe, daß er sich nur mit mir befassen wird. Die Information, die ich aus ihm herauslocken will, soll Ihnen helfen. Aber wenn ich ›schnell‹ brülle, dann zögern Sie nicht. Kommen Sie und töten Sie ihn. Ist das klar?«

Hanardy hatte einen eigenen Gedanken gehabt. Eine plötzliche Erkenntnis, nämlich, daß es in dieser lebensgefährlichen Situation noch eine Lösung gab. Er brauchte sich lediglich mit seinem Frachter abzusetzen! Aber dazu benötigte er erst die Teile, die Sween-Madro an sich genommen hatte. Er mußte sie sich nur holen, die Armaturen wieder richtig zusammensetzen, dann konnte er verschwinden! Sie ließen sich jedoch nur dort holen, wo sie waren  im Schlafraum des Dreeghs. Es schien alles, als hätte er genau das zu tun, was Pat von ihm verlangte.

Die Angst verschwand unter der Erkenntnis, daß ihm gar kein anderer Weg blieb. Nach diesen Überlegungen erklärte er sich plötzlich bereit. »Ja«, sagte er. »Es ist klar.«

Das Mädchen blieb unterwegs zur Tür stehen. Mißtrauisch blickte sie ihn an. Sein Ton war ihr etwas seltsam vorgekommen. »Versuchen Sie nicht, eigene Pläne auszuhecken«, warnte sie.

Hanardy fühlte sich sofort schuldbewußt und verwirrt. »Muß das sein?« brummte er. »Es gefällt mir gar nicht, was Sie da tun wollen  hineingehen und diesen Dreegh aufwecken. Ich weiß auch nicht, wozu es gut sein soll, wenn ich einer Belehrung über Intelligenz zuhöre. Ich bin nicht gescheit genug, es zu verstehen. Darum schlage ich vor, wir gehen einfach hinein und bringen ihn ohne langes Herumreden um.«

Das Mädchen hatte sich wieder der Tür zugewandt und blickte auch nicht mehr zurück, als sie aus dem Raum schritt. Hanardy warf dem Professor einen hilflosen Blick zu und folgte ihr  müde, hoffnungslos, ohne eigenen Willen.

Ohne sich umzudrehen, sagte Pat: »Sie stellen eine Waffe dar, Steve. Ich muß einen Weg finden, diese Waffe einzusetzen und  zu entkommen. Das ist, im Grunde genommen, alles, was wir tun können. Den Dreeghs entkommen und uns verstecken. Verstehen Sie?«

Er stolperte durch metallene und steinerne Gänge, und seine normale Schwerfälligkeit wurde nun noch durch eine unerträgliche Müdigkeit verstärkt. Er hörte, was sie sagte, und verstand sogar die wörtliche Bedeutung. »Ja, ja«, murmelte er mühsam.

Sonst könnte es sein  fuhr sie nach seiner Versicherung fort , daß er wie ein Feuerwerkskörper hochging und jegliche Energie, die die galaktische Intelligenz auf ihn übertragen hatte, in einer Reihe von sinnlosen Explosionen verpuffte, ohne daß damit auch nur das geringste erreicht wurde. Daher die Frage: Welche Art von Waffen stellte er dar?

»Wie ich es sehe«, schloß sie, »können wir nur hoffen, diese Auskunft von dem Dreegh zu erlangen. Darum müssen wir mit ihm sprechen.«

»Ja«, murmelte Hanardy heiser. »Ja.«

Nur zu schnell kamen sie an ihrem Ziel an. Auf einen Wink des Mädchens rannte Hanardy auf etwas unsicheren Beinen um die nächste Biegung des Ganges. Zitternd öffnete er die Tür und trat ins Zimmer.

Zu diesem Zeitpunkt befand Pat sich bereits seit fünfzehn Sekunden neben dem Bett, und vor Hanardys Augen spielte sich eine wahrhaft seltsame Szene ab. Auf dem Bett begann die halbnackte Gestalt sich zu rühren. Sie öffnete die Augen und starrte das Mädchen an.

»Das! Was Sie soeben getan haben , daß Sie meiner Anwesenheit bewußt wurden. Wie machen Sie es?« keuchte Pat atemlos.

Von seinem Platz aus konnte Hanardy den Kopf des Dreeghs nicht sehen. Es war ihm nur klar, daß der andere nicht geantwortet hatte.

»Wie«, fragte das Mädchen, »ist sie beschaffen, die Intelligenz eines Großen Galaktikers?«

»Pat«, brummte der Dreegh. »Es gibt keine Zukunft für euch. Warum stellen Sie mir dann solche Fragen.«

»Es bleiben mir noch ein paar Tage.«

»Stimmt«, gab Sween-Madro zu. Es schien ihm nicht mehr bewußt, daß sich noch eine weitere Person im Zimmer befand. Er kann also nicht Gedanken lesen! freute sich Hanardy, und ein kleines Fünkchen Hoffnung erwachte in ihm.

»Ich habe das Gefühl«, fuhr Pat fort, »daß Sie in Ihrem gegenwärtigen Zustand zumindest ein bißchen verwundbar sind. Darum ist es besser für Sie, wenn Sie mir antworten! Oder …« Sie ließ sowohl den Satz als auch die Drohung offen.

Die Gestalt auf dem Bett änderte ihre Lage. »Schön, meine Liebe, wenn Sie auf Auskunft aus sind, sollen Sie mehr bekommen, als Sie verlangen.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Es gibt keine Großen Galaktiker«, behauptete der Dreegh. »Es gibt keine solchen Wesen als Rasse. Nach ihrer Intelligenz zu fragen, ist deshalb nicht sinnlos, sondern komplex.«

»Lächerlich!« sagte Pat schneidend. »Wir haben ihn selbst gesehen!« Zustimmung heischend warf sie einen schnellen Blick auf Hanardy. Der nickte. Und ob er wußte, daß es einen Großen Galaktiker gab!

Sween-Madro setzte sich im Bett auf. »Der Große Galaktiker existiert nur vorübergehend. Er ist lediglich ein Angehöriger einer niederen Rasse, der durch ein zufälliges Stimulans zeitweilig zum Superwesen wird. Das Wie?« der Dreegh lächelte kalt. »Hin und wieder speichert sich unvorhergesehen genügend Energie, um ein solches Stimulans zu ermöglichen. Der Glückliche, in seinem Superstadium, erkennt die Situation. Wenn die Energie durch seinen Körper umgewandelt ist und er soviel davon verbraucht hat, wie er benötigte, dann lagert er die übrige Lebensenergie an einem Ort, wo sie später von einem anderen übernommen werden kann. Dieser nächste wäre dann in der Lage, die Energie in ihrer umgewandelten Form zu benutzen. Bis jetzt ist noch jeder Empfänger dieser Energie, nachdem er sich ihrer bedient hatte, wieder in einen niedrigeren Status zurückgefallen. So war auch William Leigh, der Reporter von der Erde, auf ein paar kurze Stunden der einzige Große Galaktiker in diesem Teil des Alls. Doch nun sind seine Superfähigkeiten bereits erloschen. Und es gibt niemanden, der sein Erbe antreten könnte.

Und das ist Hanardys Problem«, höhnte der Dreegh. »Um seine Intelligenzerinnerung voll auszuschöpfen, benötigt er Lebensenergie in unvorstellbarer Menge. Wo könnte er sie finden? Wenn wir behutsam vorgehen und vorsichtig seine Vergangenheit erforschen, muß es uns gelingen, Steve von einer solchen Quelle fernzuhalten.«

Hanardy hatte aufmerksam zugehört, und dabei war das flaue Gefühl in seinem Magen immer mehr gewachsen. Er bemerkte, wie weiß das Mädchen geworden war.

»Ich  ich glaube es nicht!« stammelte sie. »Das ist doch nur …«

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Sekundenbruchteil stand der Dreegh bereits neben ihr. Die Geschwindigkeit seiner Bewegung war unglaublich. Hanardy, der ihn die ganze Zeit beobachtet hatte, konnte sich nicht einmal erinnern, gesehen zu haben, daß der Vampir das Bett überhaupt verließ.

Aber nun, etwas spät, wurde ihm klar, daß der Dreegh sich schon vorher auf dem Bett durch kleinere Bewegungen bereitgemacht hatte. Sie hatten Sween-Madro überrascht, und er befand sich in einer hilflosen Lage, darum ließ er sich überhaupt nur auf ein Gespräch ein  um sich auf den Angriff vorzubereiten.

Hanardy war sehr unglücklich darüber, daß offensichtlich auch Pat nicht damit gerechnet hatte. Der Dreegh packte ihre Schultern, und ohne jegliche Anstrengung riß er sie herum, daß sie ihn ansehen mußte. Er blickte aus seiner Höhe auf sie herab.

»Hanardy besitzt eine Erinnerung an etwas, Pat. Das ist alles. Und das ist auch alles, was es gibt! Das ist alles, was vom Großen Galaktiker geblieben ist.«

»Warum haben Sie dann solche Angst?« keuchte Pat, »wenn es nichts ist.«

»Es ist nicht ganz nichts«, erwiderte Sween-Madro geduldig. »Es gibt eine schlummernde Möglichkeit. Und ich möchte nicht, daß er in die Lage kommt, sie zu wecken, obwohl wir natürlich schließlich doch das Risiko eingehen müssen, ihn in Schlaf zu versetzen.«

Er ließ sie los. »Nein, nein, meine Liebe. Sie haben keine Chance, irgendeine bestimmte Fähigkeit in Hanardy zu nutzen  ich weiß, daß er dort drüben bei der Tür steht! Und er ist nicht schnell genug, als daß er mich mit dem Metallrohr erschlagen könnte.«

Hanardy sackte fast in sich zusammen. Pat Ungarn stand wie festgefroren neben der entsetzlichen Kreatur, nur ihre Augen funkelten vor Wut und Enttäuschung. Plötzlich riß sie sich zusammen. »Ich weiß, warum Sie nicht wagen, Steve zu erschießen. Weshalb erschießen Sie dann nicht mich?« fragte sie herausfordernd, und ihre Stimme klang wieder schrill.

»He!« rief Hanardy. »Vorsicht!«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Steve«, antwortete sie ungerührt, ohne sich umzudrehen. »Er wird mir nichts tun. Nicht, weil ich ebenfalls latente IQ-Möglichkeiten habe wie Sie, sondern weil er weiß, daß Sie mich mögen. Es könnte ja sein, daß Sie es ihm später heimzahlen. So ist es doch, Mr. Dreegh, nicht wahr? Ich bin hinter ihr Dilemma gekommen, obwohl ich nur über das Gehirn einer Klugg verfüge.«

Hanardy schienen diese Worte reiner Selbstmord. Aber Sween-Madro starrte sie bloß an und sagte keinen Ton. Er schwankte ein wenig unsicher auf seinen Beinen  eine nackte Vogelscheuche von der Mitte aufwärts, und unten trug er nur eine knielange Hose über dürren Beinen. Trotzdem glaubte Hanardy nicht, daß der Dreegh verwundbar war. Er entsann sich nur zu gut der phantastischen Geschwindigkeit des anderen  wie er plötzlich, scheinbar ohne sich zu bewegen, von einer Stelle auf der anderen war  vom Bett zu Pat, in einer durch die Schnelligkeit unsichtbaren Bewegung. Einfach unglaublich!

Höhnisch unterbrach Pats Stimme das Schweigen. »Gibt es das? Ein IQ von vier- oder fünfhundert ratlos? Unentschlossen? Vergessen Sie nicht, egal, wozu Sie sich entschließen, er kann nicht mehr lange wachbleiben. In Kürze muß ganz einfach irgend etwas nachgeben.«

In diesem Moment überfiel Hanardy der quälende Gedanke: Sie vergeudet nur unsere Zeit. Mit jeder Minute kommen die anderen Dreeghs näher. Und weil ihn das so beängstigte, sagte er es laut.

»Mund halten!« brüllte sie. »Sie Narr!« Ihre Stimme verriet Hysterie  eine für ihn völlig unerwartete Reaktion. Noch irgend etwas kreischte sie, aber Hanardy konnte es nicht klar verstehen. Denn in diesem Augenblick zwischen seinen und ihren Worten drehte der Dreegh sich um. Und sein Arm bewegte sich. Nur das war zu sehen. Was machte er damit? Die Übergeschwindigkeit der Bewegung verhinderte ein Erkennen. Logischerweise konnte er nur in seine Hosentasche gegriffen haben, aber zu sehen war nichts gewesen.

Eine Waffe glitzerte, und ein Lichtstrahl traf Hanardys Gesicht.

Während Schwärze ihn einhüllte, wurde ihm bewußt, was das Mädchen noch gesagt hatte: »Steve, er wird dich in den Schlaf schicken, während du noch an das baldige Eintreffen der Dreeghs denkst.«

Wie schnell ist der Übergang vom Wachsein zum Schlaf? So lange, wie das Wachbewußtsein im Gehirn braucht, sich auszuschalten, und das Schlafzentrum, sich einzuschalten. Es gibt also keine bemerkbare Verzögerung, und schon gar nicht für jemanden, der so schwerfällig wie Hanardy ist.

Er öffnete die Lippen, um etwas zu sagen  und da schlief er auch schon, soweit sein Ich sich bewußt war. Allerdings hatte er das vage Gefühl zu fallen. Bewußt geschah nichts mehr. Im Unterbewußtsein dagegen verstrich eine meßbare Zeitspanne.

Und während dieser Zeitspanne betätigten sich die Teilchen innerhalb der Atome seines Körpers selbständig und unternahmen Millionen um Millionen verschiedener Handlungen. Und Quadrillionen von Molekülen manövrierten in der Dämmerzone der Materie. Aufgrund des Gedankens in Hanardys Bewußtsein erfaßte er in einer Ebene seines Gehirns die exakten Koordinaten des Dreeghschiffs und die Andersartigkeit der Wesen selbst, ihre Andersörtlichkeit, und er berechnete den Wechsel. Das war einfach in der Leere des Alls, schwierig dagegen, wo die Materie dicht war, jedoch nie unmöglich.

Während er sich damit beschäftigte, wechselte das Dreeghschiff mit seiner achtköpfigen Besatzung den Standort von einem Punkt im All zum genau vorherbestimmten nächsten und überbrückte die Lücke durch ein Gitter von Bezugspunkten.

In dem Schlafzimmer im Innern des Asteroiden war nur zu bemerken, daß Hanardy fiel. Es war ein seltsam verdrehter Fall, der bewirkte, daß er direkt auf dem rechten Arm, mit dem Metallrohr unter sich, zu liegen kam. Als Hanardy auf dem Boden aufgeschlagen war, schritt der Dreegh an Pat vorbei zur offenen Tür und klammerte sich, offensichtlich in einem Schwindelanfall, daran fest.

Pat starrte ihn an. Nach allem, was bisher passiert war, wagte sie es einfach nicht zu glauben, daß er tatsächlich so geschwächt war, wie es nun den Anschein hatte. Nach einer kurzen Weile sagte sie zögernd: »Darf ich meinen Vater etwas fragen?« Sie bekam keine Antwort. Der Dreegh hielt sich noch immer an der Tür fest.

Hoffnung durchzuckte das Mädchen. Erst jetzt glaubte sie wirklich an seine völlige Erschöpfung. Die übermächtige Anstrengung hatte den Dreegh offensichtlich seiner ganzen Kraftreserven beraubt.

Sie wirbelte herum und raste auf Hanardy zu, um das Metallrohr zu holen. Als sie sah, daß er darauf lag, versuchte sie, ihn zur Seite zu rollen. Es war unmöglich. Er schien in dieser verdrehten Stellung mit dem Boden verwachsen.

Aber sie durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Verzweifelt griff sie unter seine Seite und zerrte am Rohr. Es bewegte sich keinen Millimeter, so sehr sie sich anstrengte. Hanardy hatte es mit eisernem Griff umklammert, und das Gewicht seines Körpers wirkte noch als zusätzliche Kraft.

Diese Position konnte kein Zufall sein. Pat war sicher, der Dreegh hatte dafür gesorgt, daß Hanardy in dieser Lage auf dem Boden landete. Einen Augenblick fühlte sie widerwillige Bewunderung. Der Dreegh hatte die Gefahr vorhergesehen, und das einzig Mögliche dagegen unternommen. Es war ein Schachzug, gegen den eine kleine Klugg nichts ausrichten konnte, da ihre Kraft nicht ausreichte, das Gewicht Hanardys genügend zu heben. Und ihre Talente, Probleme zu lösen, halfen ihr nicht, eine muskulöse, verkrampfte Hand zu öffnen. Aber sie war auf den Beinen und bis zum Letzten entschlossen  es würde ihm nichts helfen!

Der Dreegh besaß schließlich eine Waffe. Seine einzige Hoffnung war bestimmt, daß sie sich nicht in seine Nähe wagen würde. Augenblicke später traute sie sich. Ihre zitternden Finger suchten nach einer Tasche in seiner Hose. Sie fand keine!

Aber er hatte doch eine Waffe gehabt, sagte sie sich verwirrt. Er hat damit auf Steve geschossen. Ich habe es doch selbst gesehen! Hastig untersuchte sie noch einmal das einzige Kleidungsstück, das er trug  doch umsonst. In ihrer Verzweiflung erinnerte sie sich, daß ja ihr Vater am Schirm sicher alles beobachtete. Vielleicht wußte er, wo der Strahler sich befand.

»Dad!« rief sie bebend.

»Ja, mein Liebes?« kam die sofortige Antwort.

»Hast du eine Ahnung, wie man den Dreegh töten kann?« fragte sie und beobachtete gleichzeitig mißtrauisch die unheimliche Kreatur.

Der Alte in der Zentrale des Asteroiden seufzte. Auf einem der Monitorschirme sah er das Mädchen, den schlafenden Hanardy und Sween-Madro. Auf einem anderen das Dreeghschiff, das soeben an einer der Luftschleusen anlegte. Während er den zweiten Schirm beobachtete, stiegen drei Männer und fünf Frauen aus dem Raumer und betraten einen der Asteroidenkorridore. Es war offensichtlich sinnlos, Sween-Madro jetzt noch zu töten.

»Er muß seine Supergeschwindigkeit noch einmal angewendet haben, ohne daß ich es überhaupt bemerkte, und die Waffe versteckt haben. Hast du gesehen, was er damit gemacht hat?« drängte sie.

Das einzige jedoch, das Professor Ungarn gegenwärtig sah, waren die neuangekommenen Dreeghs, die sich Sween-Madros Schlafzimmer näherten. Während er sie beobachtete, überlegte er, daß Pat tatsächlich recht gehabt haben mußte. Sween-Madro hätte getötet werden können. Doch nun war es zu spät.

Er machte sich unnütze Vorwürfe und eilte zu seiner Tochter.

Als er ankam, lag Sween-Madro wieder auf dem Bett und Hanardy auf einer motorisierten Bahre neben einer Maschine, die aus dem Dreeghschiff stammen mußte. Die offensichtlich unkomplizierte Maschine verfügte über ein Paar kugelförmige, durchsichtige Behälter und ein Saugsystem. Eine Nadel steckte in Hanardys rechtem Arm, und aus dem daran befestigten Schlauch drang eine blaurote Flüssigkeit in eines der beiden Gefäße. Professor Ungarn schätzte die Menge auf ungefähr einen Liter, wie er seiner Tochter zuflüsterte.

Wortlos begab sich einer nach dem anderen der Dreeghs zu der Maschine. Eine zweite Nadel wurde hintereinander bei jeden vom ihnen angesetzt, und jeder erhielt einen Teil der kostbaren Flüssigkeit aus der Kugel, bis ungefähr die Hälfte verbraucht war.

Der Rest war für Sween-Madro.

Pat beobachtete die immer noch schweigsamen, furchtbaren Wesen mit größtem Interesse. Ihr ganzes Leben hatte man sie vor ihnen gewarnt, und nun war sie ihnen ausgeliefert  den vier Männern und fünf Frauen. Drei der weiblichen Dreeghs waren brünett, eine blond, und die fünfte rothaarig. Jede war groß und schlank. Und jeder der Männer war über zwei Meter groß und ausgesprochen hager. War die Größe durch die Dreeghkrankheit bedingt? fragte sich Pat.

Die Gestalt auf dem Bett bewegte sich. Sween-Madro öffnete die Augen und setzte sich auf. Er schien sehr schwach und etwas verwirrt. Die männlichen Dreeghs rührten sich nicht, aber von den Frauen beugte sich eine nach der anderen zu ihm nieder und küßte ihn leicht auf den Mund. Bei jeder Berührung der Lippen sprang ein blauer Funke von den Frauen auf den Mann über. Und nach jeder Absorbierung schien er lebendiger. Sein Körper dehnte sich sichtlich aus. Seine Augen wurden glänzender.

Zwei Paar kräftige Hände packten plötzlich Pat, die fasziniert zugesehen hatte. Entsetzt stieß sie einen Schrei aus, während die Dreeghmänner sie zu Sween schleppten und ihr Gesicht über seines hielten.

Sie war sich seines spöttischen Blickes bewußt. Dann drückte er abrupt seine Lippen auf ihre.

Sie glaubte zu sterben!

Tief in ihrem Hinterkopf schien sich ein Feuer zu entzünden, das sofort unerträglich wurde. Und plötzlich entfuhr ihren Lippen eine blaue Flamme, die sich in seinen Mund brannte. Sie sank zu Boden, und ein Schwindelgefühl übermannte sie, aber langsam ließ es nach. Es wurde ihr bewußt, daß sie noch lebte.

Sween-Madro schwang die Beine vom Bett. »Die Übertragung einer solchen Bruder-und-Schwester-Energie  wie Sie es gerade miterlebt haben, Pat  und die Fähigkeit der Dreeghs, sie zu verwerten, könnte es uns ermöglichen, die mächtigsten Wesen der Galaxis für alle Zeiten zu werden. Wenn es uns gelingt, Hanardy auszuschalten! Von ihnen haben wir nur zehn Prozent genommen. Wir wollen Ihnen keinen dauerhaften Schaden zufügen  wenigstens noch nicht.«

Er stand auf und betrachtete den bewußtlosen Raumfahrer. Dann winkte er Pat und den Professor herbei, und beide kamen sofort.

»Ich fühle mich immer noch nicht völlig wiederhergestellt«, sagte er. »Können Sie eine Veränderung an ihm feststellen?« Er wartete nicht auf die Antwort, sondern murmelte erleichtert: »Ich glaube, es ist nichts geschehen. Er sieht genau wie ein minderwertiges Exemplar der menschlichen Rasse aus, das es überhaupt nicht wert ist, daß man sich damit abgibt. Also genau wie zuvor  finden Sie nicht auch?«

»Ich verstehe nicht«, wunderte sich Pat. »Was hatten Sie denn erwartet?«

»Nichts, wie ich hoffte. Aber seine Bemerkung, wie nah sich unser Schiff befand, war die erste unprogrammierte Anwendung seiner Fähigkeiten. Die Berechnung einer räumlichen Beziehung steht im Meßwert der galaktischen IQ-Kurve bei zwölf hundert.«

»Aber was hatten Sie befürchtet?« bohrte Pat.

»Daß sie sich auf sein Nervensystem auswirken könnte.«

»Und was würde das bewirken?«

Der Dreegh blickte sie nur höhnisch an. Professor Ungarn brach schließlich das Schweigen. »Mein Liebes, die Dreeghs benehmen sich tatsächlich so, als sei ihr einziger Gegner ein programmierter Hanardy.«

»Dann glaubst du also auch an ihre Definierung des Wesens der Großen Galaktiker?«

»Sie glauben daran, warum sollte ich dann zweifeln?«

»Es gibt also keine Hoffnung mehr?«

»Da ist immer noch Steve«, gab der Alte zu bedenken.

»Aber der ist doch ein phantasieloser Einfaltspinsel. Darum nahmen wir ihn doch überhaupt in unsere Dienste. Weißt du es denn nicht mehr?« fragte sie anklagend. »Eben weil er der dümmste und ehrlichste Mensch im ganzen Sonnensystem ist  erinnerst du dich?«

Der Alte nickte niedergeschlagen. Pat wurde sich bewußt, daß die Dreeghs sie beobachten, als ob sie ihnen zuhörten.

»Ich heiße Rilke«, stellte sich plötzlich eine der brünetten Frauen vor. »Gerade weil dieser Mann so unbedeutend scheint, wie Sie ihn beschreiben, wollen wir nach Europa. Wir müssen herausbekommen, was der Große Galaktiker an diesem nichtssagenden Menschen gefunden hat. Wir müssen es erfahren, denn für unsere Tanklager und Energiespeicher benötigen wir den Lebenssaft und die -energie von einer Million Menschen dieses sonst ungeschützten Planetensystems. Und wir wagen es nicht, auch nur einen einzigen dieser Millionen zu töten, ehe wir nicht das Rätsel Hanardy gelöst haben.«






9.



Man nehme ein vernunftbegabtes Wesen …

Auf jeden einzelnen an Bord des Dreeghsuperschiffs, das in dreißig Stunden zum Mond flog, traf diese Beschreibung zu: auf die Dreeghs, auf Pat, Professor Ungarn und den schlafenden Hanardy.

Sie hatten Hanardys Frachter mitgenommen, um ihn als Landefahrzeug zu benutzen. Ohne Zwischenfall gingen sie auf Hanardys Anlegeplatz von Spaceport, der Hauptstadt des großen Mondes nieder.

Man ziehe irgendeine vernunftbegabte Person in Betracht …

Das schließt auch einen Schlafenden nicht aus  wie Hanardy.

Dort liegt er, hilflos. In diesem vierten Stadium des Schlafes, in dem Hanardy sich gerade befand  dem tiefen Deltawellenstadium , stoße ihn, schlag auf ihn ein, drehe ihn um. Es ist fast unmöglich, ihn aufzuwecken. Trotzdem kann ein Schläfer in diesem Stadium wie ein Schlafwandler ein gestecktes Ziel verfolgen.

Man zwinge dieses vernunftbegabte Individuum, auf ein in seiner Größe unermeßliches Universum einzuwirken …

»Wir dürfen kein Risiko eingehen«, mahnte die dunkelhaarige Rilke. »Darum setzen wir ihn in einem somnambulanten Stadium in Bewegung.«

Wieder war es Sween gewesen, der sekundenlang einen hellen Strahl über Hanardys Gesicht wandern ließ. Minuten verstrichen, dann rührte sich der Schläfer. Eine andere Dreeghfrau, die Blonde, winkte mit der Hand, und ohne von ihren Instrumenten aufzublicken, sagte sie hastig: »Der Somnambulimpuls befindet sich im Deltawellenband 3-10-13-B.«

Das war eine Fachsimpelei, die Pat absolut nichts sagte. Aber unter den Dreeghs löste sie große Aufregung aus.

Sween-Madro wandte sich an Pat. »Haben Sie eine Ahnung, weshalb Hanardy eine Zuneigung für dreizehn bestimmte Personen in Spaceport hegt und warum er sie besuchen möchte?«

Pat zuckte die Schultern. »Er verkehrt mit einer Menge Raumvagabunden«, sagte sie abfällig. »Typische Herumtreiber, wie man sie überall in den Raumhäfen findet. Ich würde meine Zeit nicht mit ihnen verschwenden.«

»Wir gehen kein Risiko ein«, erklärte Sween kalt. »Die ideale Lösung wäre, alle dreizehn zu töten. Falls wir es jedoch tun, könnte Hanardy Strafträume haben, die er wahrmacht, sobald er aufwacht  was auf die eine oder andere Weise bald geschehen dürfte. Und darum«, er verzerrte sein Gesicht zu einem grimmigen Lächeln, »werden wir sie nur nutzlos für ihn machen.«

»Psst!« warnte die Blonde und deutete auf das Bett. Der somnambule Hanardy hatte die Augen geöffnet.

Pat wurde gewahr, daß die Dreeghs ihn gespannt beobachteten. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und wartete.

Hanardy beachtete weder sie noch die Dreeghs. Es schien, als bemerke er sie überhaupt nicht. Schweigend stieg er aus dem Bett und schlüpfte aus dem Pyjama. Dann ging er ins Badezimmer, wo er sich rasierte und die Haare kämmte. Danach kam er in den Schlafraum zurück und zog seine nicht gerade saubere Hose, ein Hemd und Stiefel an.

Als Hanardy das Zimmer verließ, stupste Rilke Pat. »Bleiben Sie in der Nähe des Schlafwandlers«, befahl sie.

Rilke und Sween-Madro folgten Pat unmittelbar, während sich die anderen irgendwo außer Sichtweite aufhielten. Der somnambule Hanardy öffnete die Luftschleuse und stieg die Planke hinunter.

Sween-Madro winkte Pat zu, ihm zu folgen. Das Mädchen hatte etwas gezögert, ehe sie die schwankende Planke betrat. Nun stand sie einen Augenblick still und blickte auf die Stadt hinunter. Die Luftschleuse von Hanardys Frachter befand sich ungefähr achtzehn Meter oberhalb des wuchtigen unteren Gerüsts, das das Schiff hielt. Zwischen der Öffnung und dem oberen Gerüst, das eigentlich ein Teil des Decks war, gab es etwa anderthalb Meter freien Raum.

Unmittelbar geradeaus erblickte Pat das erste Gebäude von Spaceport. Es war schwer zu glauben, daß die Bevölkerung dieser Stadt mit all ihren Mitteln keine Chance gegen die Dreeghs hatte. Hier gab es keinen Schutz für sie oder Hanardy oder sonst jemanden. Der ausschlaggebende Faktor war eben die Intelligenz der Dreeghs. Was in Steves Erinnerung an die Intelligenz verborgen liegt, ist alles, das zwischen diesen Vampiren und ihren Opfern steht, dachte sie. Minuten später schritt sie neben Hanardy her. Sie warf einen verstohlenen Blick auf sein ausdrucksloses Gesicht, das so schwerfällig, so unintelligent wirkte. Er schien wahrhaftig nur eine winzige Hoffnung zu sein.

Die Dreeghs und sie folgten Hanardy eine Straße entlang, in ein Hotel, einen Fahrstuhl hinauf und einen Gang entlang, bis zu einer Tür mit der Nummer 517. Hanardy drückte auf einen winzigen Knopf, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Eine Frau mittleren Alters schlurfte in Sicht. Sie war untersetzt, und ihre Augen blutunterlaufen. Ihr Gesicht verzog sich zu einem freudigen Grinsen, als sie Hanardy erkannte.

»Grüß dich, Han«, rief sie, und dann erst mußte sie bemerkt haben, daß er nicht allein war. Aber jeder Gedanke der Abwehr wäre ohnehin zu spät gekommen. Sween schaltete sie mit seiner mechanischen Lichthypnose aus. Ganz nebenbei sagte er, als sie eingetreten waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten: »Wir brauchen nichts Komplizierteres für die Menschen, auch nicht für die Kluggs. Tut mir leid, Pat«, wandte er sich fast entschuldigend an das Mädchen, »aber Tatsache ist, daß, wie die Menschen dieses Systems, auch ihr glaubt, Hypnose und andere Phänomene, die das Unterbewußtsein ansprechen, seien von Hypnotiseuren und ähnlichen skrupellosen Leuten erfunden worden.« Er lächelte ein wenig. »Ein Lennel oder ein Medder oder ein Hulak würde sich nie mit einer geringeren Kontrollmethode als einem …« Hastig unterbrach er sich. »Lassen wir es lieber.« Er wandte sich an die Frau, und willenlos sagte sie die Wahrheit über ihre wirkliche Beziehung zu Hanardy.

Seit sie ihn kannte, hatte Hanardy ihr Geld gegeben.

»Und was bekommt er dafür?«

»Nichts.«

Unter dieser Hypnose konnte die Frau gar nicht anders als die Wahrheit sprechen. Rilke runzelte die Stirn und blickte Sween an. »Er kann doch kein Altruist sein? Doch nicht auf seiner niedrigen Ebene.«

Diese Entwicklung war offensichtlich unerwartet. »Wenn Altruismus ein IQ-Faktor ist, dann müßtet ihr Dreeghs vermutlich unter die Schwachsinnigen eingestuft werden«, sagte Pat bissig.

Der Dreegh antwortete nicht. Sein anomal langer Körper beugte sich über die aufgedunsene Frau, die sie nur so kurz befragt hatten. Ein blauer Blitz zuckte auf, als seine Lippen ihre berührten. Sechsmal wiederholte er diese Karikatur eines Kusses. Jedesmal schrumpfte die Frau sichtlich, wie von einer zehrenden Krankheit befallen. Schließlich ließ ein Lichtblitz sie jegliche Erinnerung an diese Erniedrigung vergessen. Als sie sie verließen, war das zusammengeschrumpfte Wesen auf dem Bett noch am Leben.

Als nächstes führte der somnambule Hanardy sie zu einem Mann. Dieses Mal teilte Rilke die Küsse aus und nahm das blaue Feuer in sich auf. Alle dreizehn von Hanardys Freunden behandelten sie auf dieselbe Weise. Und dann beschlossen sie, Hanardy zu töten.

»Wenn wir ihn mit Ihnen, der Frau, die er auf seine seltsame Weise anbetet, hier in seinem Heimathafen  dem einzigen Zuhause, das er kennt  in die Luft jagen, wird er damit beschäftigt sein, die zu beschützen, die er liebt. Und während dieser Zeit werden wir uns im freien Raum in Sicherheit bringen können. Bis er ganz erwacht, wird es zu spät für ihn sein, noch etwas gegen uns zu unternehmen«, erklärte Sween dem Mädchen grinsend.

Als sie die Worte vernahm, verstärkte sich in ihr die Überzeugung, daß sie nichts mehr zu verlieren hatte. Sie schritten gerade die Metallplanke zur Luftschleuse von Hanardys Frachter hinauf. Hanardy wandelte noch immer im Schlaf unmittelbar vor ihr. Ihr folgte Rilke. Sween war der letzte. Als sie die Schleuse fast erreicht hatte, nahm Pat ihren ganzen Mut zusammen.

»Es scheint mir verfehlt …«, begann sie laut. Sie sprang vor und stieß Hanardy über die Planke. Wie sie erwartet hatte, reagierten die Dreeghs sofort. Hanardy war kaum einen Bruchteil der sechzehn Meter gefallen, als die beiden bereits in seiner Höhe der Rampe standen und ihn mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit zurückzogen.

Während sie Hanardy mit aller Gewalt anstieß, wurde sie durch ihre Anstrengung automatisch über die andere Seite der Planke gedrängt. Als sie fiel, führte sie in Gedanken den begonnenen Satz zu Ende: Es scheint mir verfehlt, diese Narrenliebe nicht bis zum Äußersten auf die Probe zu stellen.



Spaceport auf Europa, wie ähnliche Ansiedlungen im Sonnensystem, glich durchaus nicht einer normalen Kleinstadt von viertausend Einwohnern. Wenn es überhaupt irgend etwas ähnelte, dann noch am ehesten einer der alten Tankstationen im Südpazifik mit den militärischen Einrichtungen und der Besatzung. Nur, daß die »Besatzung« aus technischen Experten bestand, die für den vielfältigen Service und die Reparatur der Raumschiffe zuständig waren. Außerdem diente Spaceport als Umschlaghafen für Erze aller Art, die von kleinen Frachtern gebracht, hier aussortiert und zur Erde transportiert wurden. Es gab eine weitere Ähnlichkeit mit den Militärstationen im Südpazifik. Genau wie auf den kleinen Inselhäfen im Stillen Ozean, wo sich das menschliche Treibgut ansammelte, fanden sich auch hier immer mehr Angehörige der Bruderschaft der Raumvagabunden ein. Diese Bruderschaft bestand aus einer ungefähr gleichen Anzahl von Männern und Frauen. Nur die Größe der einzelnen Gruppen variierte. Die in Spaceport bestand zur Zeit aus dreizehn Personen. Sie waren nicht gerade ehrbare Leute, aber auch keine Kriminellen. Das wäre unmöglich, denn im All wurde jeder, der eines Verbrechens überführt wurde, sofort zur Erde abgeschoben, die er nicht mehr verlassen durfte. Allerdings waren die zuständigen Behörden auf den bewohnten Welten im All sehr großzügig, wenn es um die Auslegung ging, was nun als Vergehen anzusehen war. Trunkenheit jedenfalls und Drogensucht zählten nicht dazu. Ausübung von Sex, ob nun käuflich oder nicht, fiel ebenfalls nicht unter Gesetzesübertretung.

Natürlich gab es einen Grund für diese Toleranz. Die Mehrheit dieser Männer und Frauen war technisch ausgebildet. Zu Vagabunden waren sie nur geworden, weil sie kein Sitzfleisch hatten, keine Lust, einer ständigen Arbeit nachzugehen. Aber zu Zeiten großer Dringlichkeit suchten die Personalchefs der bedrängten Firmen häufig nach fähiger Aushilfe in den Hafenbars, manchmal nach einzelnen, manchmal nach einer ganzen Gruppe. Und die Angeheuerten verdienten dann ein oder zwei Wochen lang recht ordentlich.

Ein verzweifelt nach technischem Hilfspersonal suchender Firmenbeauftragter, der gerade diese dreizehn Personen benötigte, fand sie alle  sowohl die vier Frauen, als auch die neun Männer  krank in ihren Pensionszimmern.

Natürlich verständigte er die Behörden. Nach einer gründlichen ärztlichen Untersuchung stellte sich heraus, daß sie sich alle in einem anomalen Schwächezustand befanden, der schon fast tödlicher Erschöpfung glich. Die Diagnose erregte große Aufregung bei den Hafenbehörden, und man befürchtete bereits eine Epidemie, die von diesen Raumvagabunden übertragen werden könnte.

Man beriet sich noch über Schritte dagegen, als bereits Meldungen von Privatärzten eingingen, daß eine große Anzahl von angesehenen, wohlhabenden Bürgern von derselben Krankheit betroffen waren. Man zählte schließlich hundertdreiundneunzig Personen, die unter todesnaher Apathie litten.



Irgendwie wurde Hanardy bewußt, daß Patricia Ungarn in den Tod stürzte. Um sie zu retten, brauchte er Energie. Er wußte auch sofort, wo er sie bekommen konnte. Einen kosmischen Bruchteil, als sein Somnambulismus unterbrochen und durch das Traumstadium ersetzt wurde, das dem Erwachen vorhergeht, hielten ihn die Schranken seiner Persönlichkeit. Den Bruchteil eines Augenblicks sah etwas in ihm ungläubig und entsetzt zurück auf sein träges, gedanken- und zielloses Leben. Dieser eine Blick, der ihm kaleidoskopische Einsicht verlieh, genügte.

Die Schranken fielen. Die Zeit blieb stehen. Jeglicher Partikelstrom endete für ihn. In diesem Für-Immer-Stadium wurde er sich als Existenzpunkt bewußt.

Um ihn herum gab es weitere einhundertdreiundneunzig fixe Punkte. Er bemerkte jedoch, daß dreizehn davon nicht mehr stabil waren. Sofort schloß er sie für seine Zwecke aus. Von den einhundertachtzig verbliebenen setzte er mit Sicherheit voraus, daß sie ohne Zögern bereit wären, ihre Dankesschuld unmittelbar zu begleichen.

Daraufhin traten die einhundertachtzig Hanardy ohne Bedenken sieben Zehntel ihrer Lebensenergie ab. Und als diese Energie ihm zufloß, begann die Zeit auch für ihn wieder zu existieren.



Das lebende Universum, das Steve Hanardy war, dehnte sich aus bis in die Schwärze des Urkosmos. Und in dieser Schwärze befanden sich neun noch schwärzere Flecken  die Dreeghs. Im Herzen dieser schwarzen Auswüchse strahlte ein dünner, wurmähnlicher Faden von silbrigem Glanz: die Dreeghkrankheit  leuchtend, gewunden, abstoßend.

Als Hanardy diesen bösartigen Glanz sah, wurde er eines roten Streifens in dem unheimlichen Silber gewahr. Aber das ist ja mein Blut, dachte er, in höchstem Maße erstaunt. Beeindruckt erkannte er, daß dies das Blut war, das die Dreeghs ihm, nach ihrer Ankunft auf Professor Ungarns Asteroiden, abgezapft hatten. Den größten Teil davon hatten sie zwar Sween abgetreten, aber auch jeder der anderen hatte ebenfalls gierig ein wenig der frischen Flüssigkeit aufgenommen.

Hanardy wußte nun, was der Große Galaktiker Besonderes in ihm gesehen hatte. Er war ein Katalysator. In seiner Gegenwart gesundeten die Menschen auf die eine oder andere Weise  in vieler Hinsicht. In ein paar Tagen würde jedenfalls sein Blut in den Dreeghs die Krankheit kuriert haben. Sie würden diese Heilung erst im Nachhinein bemerken.

Für Hanardy änderte sich die Szene. Die neun schwarzen Flecken, wie er sie als nächstes sah, waren nun nicht mehr durch ihre Krankheit geformt. Er erkannte die neun als Angehörige der einzigen niedrigen Rasse, die Unsterblichkeit erlangt hatte.

Und wieder änderte sich das Bild für Hanardy. Er wurde sich der langen Energiestreifen bewußt, die weiß und geradlinig aus einer tiefen fernen Dunkelheit auf ihn zuflossen. In nächster Nähe war ein einzelner Lichtpunkt. Als seine Aufmerksamkeit sich darauf konzentrierte, verschwanden alle der unzähligen Energiestreifen, ausgenommen von dem Lichtpunkt.

Es wurde Hanardy klar, daß es sich um das Dreeghschiff handelte, das sich, auf die Erde bezogen, schließlich in einer bestimmten Richtung befinden würde. Die dünne weiße Linie war wie ein Richtpfeil vom Schiff zu ihm. Hanardy verfolgte die Linie. Und weil er offen war  so unendlich offen! , unternahm er die Berührung. Dann griff er nach weiteren Punkten und balancierte zwischen ihnen und dem Dreeghschiff aus. Er orientierte sich im Raum. Und dann orientierte er es!

Als er die Berührung beendet hatte, wußte er, daß das Dreeghschiff nun etwas über sechstausend Lichtjahre entfernt war. Das schien ihm weit genug. Er ließ den Partikelstrom für die Dreeghs jetzt wieder fließen. Und so …



Als die Zeitlosigkeit endete, fanden sich die Dreeghs in ihrem eigenen Raumschiff. Alle neun. Unsicher sahen sie einander an, dann versuchten sie sich zu orientieren. Auf den Sichtschirmen sahen sie jedoch nur ihnen völlig unbekannte Sternenkonstellationen. Niedergeschlagenheit befiel sie. Sie hatten schon einmal erfahren, was es bedeutete, im Raum verloren zu sein. Als nach einer Weile nichts weiter passierte, wurde es ihnen klar, daß sie sich  auch wenn sie voraussichtlich das irdische System nie mehr finden würden  in Sicherheit befanden.



Pats erster, bewußter Gedanke war, daß sie nicht mehr fiel. Aber sie befand sich nicht mehr auf Europa. Nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, schien ihr das Zimmer, in dem sie stand, vertraut. Sie schüttelte heftig den Kopf, um die Verwirrung loszuwerden. Es gab keinen Zweifel, sie befand sich in einem ihrer eigenen Wohnräume auf dem Asteroiden. Sie vernahm ein schwaches Geräusch hinter sich. Sie wandte sich um  und hielt mitten im Schwung auf einem Fuß inne, als sie ihren Vater bemerkte.

Sein Gesicht leuchtete erleichtert auf. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, murmelte er. »Ich bin schon seit mehr als einer Stunde hier. Mein Liebes, alles ist in Ordnung! Unsere Schutzschirme funktionieren wieder. Alles ist wie  zuvor. Wir haben nichts mehr zu befürchten.«

»A-aber«, stammelte das Mädchen. »Wo ist Steve?«



Es war früher. Hanardy hatte das Gefühl, sich an einen vergessenen Zwischenfall auf dem Asteroiden zu erinnern  an eine Zeit vor dem Eintreffen Sween-Madros und der zweiten Dreeghgruppe.

Der Große Galaktiker dieses früheren Zeitpunkts, William Leigh, beugte sich über ihn. Er sagte mit einem warmen Lächeln: »Sie und das Mädchen geben ein gutes Gespann ab. Sie, mit allem, was man Ihnen schuldet, das Mädchen mit ihrer Waghalsigkeit. Wir werden uns mehr mit diesen Energieschulden befassen müssen. Vielleicht liegt darin unsere Rettung.«

Er unterbrach sich. »Steve«, erklärte er. »Es gibt Milliarden offener Kanäle im Sonnensystem. Das Wahrnehmen der Genialität in ihnen ist der nächste Schritt aufwärts für die Intelligenz. Wenn Sie es richtig anpacken, wird Ihnen auch das Mädchen gehören. Denn das alles bleibt nicht ohne Rückwirkungen auf Sie.« Damit endeten Leighs Worte abrupt, denn in diesem Augenblick berührte er Hanardys Schulter.

Die Erinnerung verblaßte.
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Barbara Ellington richtete sich am Eiswasserspender auf, als sie die kalte Berührung spürte. Schnell drehte sie sich um und blickte verwirrt auf den kleinen, gutgekleideten Kahlkopf, der ein paar Schritte hinter ihr offenbar darauf wartete, ebenfalls einen Schluck Wasser zu sich zu nehmen.

»Guten Tag, Barbara«, sagte er freundlich.

»Ich  ich wußte nicht, daß jemand wartete, Dr. Gloge«, stammelte sie verlegen und ging schnell weiter. Sie war sehr schlank, groß, vielleicht ein wenig zu groß, aber mit ihrem ernsten Gesicht und dem weichen braunen Haar durchaus nicht unattraktiv. Im Augenblick brannten ihre Wangen. Sie fragte sich, ob Dr. Gloge sich wohl über ihr merkwürdiges Benehmen am Eiswasserspender wunderte. Aber etwas habe ich an meinem Arm gespürt, dachte sie fast trotzig. Hatte Dr. Gloge …? Unmöglich! Sie hatte gleich nach ihrer Anstellung im Alpha-Forschungsinstitut zwei Wochen in seinem Büro gearbeitet. Er war nicht der Typ, der sich einen dummen Scherz mit einer kleinen Stenotypistin erlaubte.



Es hatte sich auch absolut nicht um einen Scherz gehandelt. Für Dr. Gloge war die Begegnung mit Barbara ein glücklicher Zufall gewesen. Vor ein paar Wochen hatte er sie ohne ihr Wissen als Versuchsobjekt für sein Punkt-Omega-Stimulationsprojekt ausgewählt. Er hatte zur Vorbereitung Überwachungsgeräte in ihrem Einzimmerapartment versteckt, doch als er mit dem Experiment beginnen wollte, mußte er feststellen, daß man sie versetzt hatte. Er wagte jedoch nicht, sich nach ihr zu erkundigen. Niemand durfte auch nur eine Verbindung zwischen ihm und einer einfachen Angestellten vermuten, falls das Experiment schiefging. Und selbst, wenn er Erfolg hatte, mochte es vielleicht notwendig sein, darüber zu schweigen.

Er war natürlich deshalb ungemein erfreut, als er sie jetzt so unerwartet im Korridor hatte stehen sehen. Die Injektionspistole mit dem Omega-Serum trug er glücklicherweise immer bei sich. Er hatte sofort geschossen, nachdem er sich vergewissert hatte, daß sich außer ihnen niemand in der Nähe befand. Noch ehe Barbara herumgewirbelt war, hatte er die Pistole längst wieder in die Schulterhalfter geschoben.



Barbara öffnete die Tür zum Bürokomplex des Vizepräsidenten. Sie war ihm, beziehungsweise seiner Assistentin, Helen Wendell, als Schreibkraft zugeteilt worden, nachdem sie von ihrem plötzlichen Lehrgang in England zurückgekehrt war. Dieser Lehrgang, der für sie eigentlich mehr ein kostenloser Urlaub gewesen war, hatte sich bezahlt gemacht. Sie verdiente bedeutend mehr, und ihre Arbeit nach der Versetzung hierher war auch viel interessanter.

Sie legte ein paar Papiere, die sie für Miß Wendell geholt hatte, auf deren Schreibtisch, dabei fiel ihr der Name Dr. Henry Gloge auf einem Zettel auf, der einem Bericht angeheftet war. Auf dem Zettel wurde Mr. Hammond daran interessiert, Dr. Gloge um fünfzehn Uhr dreißig wegen des Omega-Projekts aufzusuchen.

Omega-Projekt? Während der zwei Wochen, die sie für Dr. Gloge gearbeitet hatte, war ihr dieser Begriff nie untergekommen. Interessiert überflog sie die oberste Seite des Berichts. Danach hatte die sogenannte Punkt-Omega-Stimulation etwas mit der »Beschleunigung des Evolutionsprozesses« zu tun. Einige der Versuchstiere hatten die Experimente nicht überlebt.

Beschäftigte der große John Hammond, den Barbara insgeheim verehrte, sich mit solchen Dingen? Ein wenig enttäuscht setzte sie sich an ihren eigenen Schreibtisch, auf dem während ihrer kurzen Abwesenheit der Papierberg angewachsen war. Obenauf lag ein Zettel mit Helens deutlicher Handschrift: Die Aufzeichnungen hier müssen unerwarteterweise heute noch ins Reine geschrieben werden. Ich fürchte, das bedeutet Überstunden. Falls Sie jedoch bereits etwas Festes für heute abend vorhaben, lassen Sie es mich wissen, damit ich mir vom Schreibraum Aushilfe zuteilen lassen kann.

Einen Augenblick empfand Barbara so etwas wie Eifersucht. Das hier war ihr Job, ihr Büro! Sie wollte nicht, daß ein anderes Mädchen hier heraufkam und ihre Arbeit machte. Dummerweise hatte sie aber tatsächlich eine Verabredung. Sie biß sich auf die Lippe. Wie würde Vince eine Absage aufnehmen? Er war ziemlich leicht erregbar und ungeduldig. Seit einem Monat machte sie sich Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit Vince Strather, einem Techniker im Fotolabor des Instituts. Zögernd wählte sie seine Nummer, erklärte ihm, daß sie bedauerlicherweise Überstunden machen mußte. »Ich arbeite doch erst so kurz hier«, entschuldigte sie sich, »da kann ich einfach schlecht nein sagen.«

Sie war erstaunt, daß er ihre Erklärung so verständnisvoll aufnahm, obwohl sie wußte, daß er sich viel für diesen Abend versprochen hatte  aber sie war ohnehin nicht bereit, ihm seine Hoffnungen vor der Hochzeit zu erfüllen. Ein warmes Gefühl für ihn überschwemmte sie. »Ich liebe ihn wirklich!« murmelte sie vor sich hin.

Einen Augenblick später wurde ihr plötzlich schrecklich schwindlig, alles drehte sich um sie. Aber merkwürdigerweise empfand sie dabei ein unglaubliches Wohlbefinden, und sie fühlte sich stark wie nie zuvor. Das Gefühl hielt etwa zwanzig Sekunden an, dann verschwand es so abrupt, wie es gekommen war.

Verwirrt den Kopf schüttelnd, richtete sich Barbara auf dem Stuhl auf. Sie überlegte, ob sie vielleicht eine Tablette nehmen sollte. Aber sie fühlte sich ja nicht schlecht, im Gegenteil, sie war wacher und frischer als zuvor.

Sie war dabei, ein Blatt in die Maschine zu spannen, als sie aus dem Augenwinkel John Hammond an der Tür stehen sah. Er blickte sie nachdenklich an, während sie aufschaute. Er war fast zwei Meter groß, hatte dunkelbraunes Haar und stahlgraue Augen. Er mochte etwa vierzig sein und sah aus wie ein Athlet. Aber es war nicht seine sportliche Figur, sondern die Intelligenz in seinen feingeschnittenen Zügen, die sie so sehr beeindruckte, seit sie hier arbeitete. Nicht zum erstenmal dachte sie jetzt: So sind die wirklich großen Menschen!

»Ist alles in Ordnung, Barbara?« Hammonds Stimme klang besorgt. »Einen Augenblick dachte ich schon, Sie würden vom Stuhl kippen.«

Barbara war sehr verlegen, daß er ihren kurzen Schwindelanfall bemerkt hatte. »Tut mir leid, Mr. Hammond«, murmelte sie. »Ich muß wohl kurz eingenickt sein.«

Er blickte sie noch einmal forschend an, dann verschwand er in sein eigenes Büro.



Nach seinem Erfolg mit Barbara stieg Gloge ein paar Treppen abwärts und stellte sich hinter einen Kistenstapel im Korridor zum Lagerraum des Fotolabors. Pünktlich um fünfzehn Uhr fünfzehn öffnete sich die Tür des Labors, und ein rothaariger junger Mann mit verdrossener Miene trat heraus. Er schob einen vollbeladenen Handkarren in die Richtung des Lagerraums.

Gloge blickte ihm versteckt durch einen Spalt zwischen den Kisten entgegen. Er war viel nervöser als bei Barbara. Vince Strather war auch nicht gerade die Versuchsperson, die er selbst gewählt hätte  der junge Mann brauste ihm zu leicht auf und war zu mißtrauisch. Aber die Tatsache, daß er Barbaras Freund war und sie einen großen Teil ihrer Freizeit miteinander verbrachten, schien Gloge günstig für die Entwicklung des Experiments zu sein.

Er schob die Hand unter seinen Labormantel zur Injektionspistole und trat schnell auf den Gang heraus, auf Strather zu. Doch noch während er auf den Abzug drückte, wurde ihm klar, daß seine Nervosität ihn verraten hatte. Als das Serum mit einer Geschwindigkeit von tausend Meilen pro Stunde herausspritzte, stand er noch um mehr als einen halben Meter weit von Strather entfernt. Die Ladung hatte deshalb Zeit zu streuen. Sie traf Strather oberhalb des Schulterblatts und schlug schmerzhaft durch seine Haut. Strather mußte es wie ein heftiger Hieb vorgekommen sein. Er schrie auf und sprang automatisch zur Seite, ehe er zitternd wie im Schock stehenblieb  lange genug, um Gloge Gelegenheit zu geben, die Pistole zurückzustecken.

Aber dann wirbelte der Laborant herum. Er packte Gloge wütend am Arm und schüttelte ihn. »Womit haben Sie mich geschlagen? Wer sind Sie überhaupt, Sie  Sie …«

Gloge war zu Tode erschrocken. Er versuchte, sich aus Strathers schmerzendem Griff zu lösen. »Ich  ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stammelte er. Er hielt inne, als er bemerkte, daß der junge Mann über seine Schulter starrte und sein Griff sich lockerte. Er konnte sich befreien und drehte sich um. Sein Schrecken wuchs, als er Hammond erkannte, der auf sie zugeeilt kam. Gloge hoffte nur, daß er noch nicht in der Nähe gewesen war, als er das Serum abgeschossen hatte.

»Dr. Gloge, was geht hier vor?« erkundigte Hammond sich, als er heran war.

»Doktor!« stieß Vincent Strather erstaunt hervor.

Gloge erwiderte scheinbar indigniert: »Dieser junge Mann steht offenbar unter dem Eindruck, ich hätte ihm einen Schlag versetzt. Es ist wohl unnötig zu versichern, daß ich nichts Derartiges getan habe und mir nicht erklären kann, wie er auf eine solche Idee verfallen ist.« Er starrte Strather mit zusammengezogenen Brauen an. Der Fotolaborant blickte unsicher von einem zum andern. Hammonds Gegenwart machte ihn sichtlich verlegen, genau wie Gloges Doktortitel, aber der Ärger wühlte immer noch in ihm. Verbissen brummte er: »Etwas hat mich jedenfalls geschlagen. Ich habs schließlich gespürt. Als ich mich umdrehte, stand er da. Da nahm ich natürlich an, daß er es gewesen war.«

»Ich bin an Ihnen vorbeigegangen«, berichtigte ihn Gloge. »Sie haben etwas gerufen, deshalb bin ich stehengeblieben.« Er zuckte die Schultern und lächelte. »Das war alles, was ich tat. Ich wüßte nicht, weshalb ich Sie hätte schlagen sollen.«

Mißmutig murmelte Strather. »Ich habe mich wohl getäuscht.« Er schob seinen Karren zum Lagerraum.

»Ich bin auf dem Weg zu Ihrem Büro, Doktor«, erklärte Hammond. »Sie waren doch gewiß ebenfalls dorthin unterwegs?«

»Ja, ja.« Gloge trippelte neben dem viel größeren Mann her. Ob er etwas gesehen hat? fragte er sich.

»Ich bin nicht im Auftrag Präsident Sloans, noch des Verwaltungsrats hier, Dr. Gloge, sondern weil ich offen mit Ihnen sprechen möchte, ehe es soweit kommt.«

»Gab es Beschwerden?« fragte Dr. Gloge leise.

Hammond nickte. »Das dürfte Sie wohl nicht überraschen. Sie wurden in den letzten Monaten mehrmals gebeten, bei Ihren Berichten spezifischer zu sein und auf Einzelheiten einzugehen. Man vermutet, daß Ihr Projekt unzufriedenstellend verläuft.«

»Das ist eine ungerechtfertigte Beschuldigung!« fuhr Gloge auf.

Hammond blickte ihn an. »Bis jetzt wurde sie noch nicht laut geäußert. Aber deshalb bin ich hier. Sie haben seit sechs Monaten keine positiven Ergebnisse mehr gemeldet.«

»Es hat natürlich Rückschläge gegeben, aber das war bei den Beschränkungen des Projekts zu erwarten.«

»Beschränkungen? Was wollen Sie damit sagen?«

»Nun, daß meine Versuche auf die niedrigste, unkomplizierteste tierische Lebensform beschränkt sind.«

»Das ist eine Beschränkung, die Sie sich selbst auferlegten«, erinnerte ihn Hammond sanft.

»Ja, natürlich. Aber die Ergebnisse sind deshalb eben von keinem großen Wert. Die Tatsache, daß die Experimente fast immer negativ verliefen, da die Versuchstiere sich gewöhnlich zu nicht lebensfähigen Formen entwickelten, ist völlig unwichtig.«

»Gewöhnlich?« unterbrach ihn Hammond. »Dann gingen also nicht alle schnell ein?«

Gloge biß sich auf die Lippe. Er hatte nicht beabsichtigt gehabt, schon jetzt davon zu sprechen. Zögernd gestand er: »In einer größeren Zahl von Fällen überlebten die Versuchstiere die erste Injektion.«

»Und die zweite?«

Wieder zögerte Gloge. Doch er konnte nicht zurück. »Der Prozentsatz an Überlebensfähigen sinkt in diesem Stadium beträchtlich. Eine genaue Zahl kann ich ohne meine Aufzeichnungen nicht nennen.«

»Und die dritte?«

Es blieb ihm nichts übrig, als mit der Wahrheit herauszurücken. »Drei Tiere haben bisher die dritte Injektion überlebt. Alle waren von der gleichen Spezies  Cryptobranchus.«

»Eine größere Salamanderart also«, murmelte Hammond. »Die dritte Injektion sollte, nach Ihrer Theorie, die Entwicklung so weit beschleunigen, bis der Punkt der natürlichen Evolution nach etwa einer halben Million Jahren erreicht ist. Würden Sie sagen, daß es bei diesen drei Überlebensfähigen der Fall war?«

»Da Cryptobranchus nicht ohne Grund als eine Spezies betrachtet wird, deren evolutionäre Entwicklung praktisch gesehen zu einem Stillstand kam, möchte ich behaupten, daß noch viel mehr erreicht wurde.«

»Kam es zu sichtbaren Veränderungen?«

Gloge hatte inzwischen schon mehr zugegeben, als ihm lieb war. Jetzt mußte er etwas unternehmen. Laut sagte er, und versuchte so offen wie nur möglich zu scheinen: »Ich sehe nun ein, Mr. Hammond, daß es ein Fehler war, meine Berichte nicht ausführlicher abzufassen. Ich bin sicher, daß Sie nicht wirklich an überflüssigen Einzelheiten interessiert sind. Ist es Ihnen deshalb recht, wenn ich meine Beobachtungen für Sie zusammenfasse?«

Hammonds graue Augen sahen ihn ruhig an. »Tun Sie es.«

Gloge resümierte seine Ergebnisse. Zweierlei hatte sich herauskristallisiert. Das erste war, daß in allen Lebensformen ein breiter evolutionärer Spielraum blieb. Aus noch unklaren Gründen stimulierte das Omega-Serum eine dieser potentiellen Entwicklungen, und keine weitere Stimulierung konnte diese einmal beschrittene mutationale Richtung mehr ändern. Die meisten dieser Entwicklungen führten zum Aussterben.

»Das zweite ist«, erklärte Gloge, »daß die Erfolgschancen sich vergrößern, je höher entwickelt die Lebensform ist.«

»Sie wollen damit also sagen«, warf Hammond interessiert ein, »Sie erwarten bessere Ergebnisse, wenn Sie erst mit aktiveren Tieren, Säugetieren, Affen wahrscheinlich vorzugsweise, experimentieren?«

»Genau«, versicherte ihm Dr. Gloge.

»Ein Sekundäraspekt«, fuhr Gloge fort, »war, daß die Gehirnabschnitte, die bestimmte, einfache Reflexe steuerten, neues nervliches Wachstum und die Verstärkung von sinnlichen Wahrnehmungen auslösten. Das Serum erhöhte ihre flexible Funktionsfähigkeit. Leider endete diese einseitige Verstärkung allzu häufig in Überlebensunfähigkeit.

Beim Cryptobranchus entwickelte die obere Mundhöhle winzige, aber funktionsfähige Kiemen. Die Haut verdickte sich zu hartem Schuppenpanzer. Kurze hohle Reißzähne wuchsen, sie waren mit Drüsen verbunden, die ein schwaches Gift produzierten. Die Augen verschwanden, doch bestimmte Hautzellen entwickelten beachtliche Lichtempfindlichkeit.« Gloge zuckte die Schultern und schloß: »Es gab noch einige andere Veränderungen, aber die aufgezählten waren die auffälligsten.«

»Das hört sich aufregend an«, sagte Hammond. »Was geschah mit den beiden Versuchstieren, die nicht seziert wurden?«

Gloge mußte erkennen, daß sein Ablenkungsmanöver nicht funktioniert hatte. »Sie erhielten die vierte Injektion«, erwiderte er resigniert.

»Die, die sie zu einem Punkt etwa eine Million Jahre entlang der eingeschlagenen Evolutionslinie bringen sollte …«

»Beziehungsweise zur Spitze dieser Evolutionslinie. Der Vergleich der vier Stadien des Stimulationsprozesses mit dem normalen Zeitablauf der Evolution  zwanzigtausend, fünfzigtausend, fünfhunderttausend und einer Million Jahre  ist natürlich rein hypothetisch und verallgemeinert. Meine Berechnungen ergeben, daß bei vielen Spezies, über die wir in dieser Beziehung Bescheid wissen, diese beiden Punkte in etwa gleich sind.«

Hammond nickte. »Ich verstehe, Doktor. Und was geschah, als Ihr Cryptobranchus die vierte Injektion erhielt?«

»Eine exakte Antwort kann ich Ihnen da leider nicht geben, Mr. Hammond. Äußerlich war es ein rapider Zusammenbruch der Gesamtstruktur. Innerhalb von zwei Stunden lösten die beiden Versuchstiere sich im wahrsten Sinne des Wortes auf.«

»Mit anderen Worten«, folgerte Hammond, »führt die Omega-Stimulation des Cryptobranchus und, erwiesenermaßen, jegliche andere Spezies, die damit geimpft wurde, in eine der vielen Sackgassen der Evolution.«

»Das stimmt leider bisher«, brummte Gloge.

»Wie schon gesagt, Doktor, ich suchte Sie aus persönlichem Interesse auf. Setzen wir eine offizielle Besprechung für nächsten Mittwoch fest, eher habe ich leider keine Zeit.«

Es fiel Gloge schwer, ein gewisses Triumphgefühl zu unterdrücken. Auch heute war Mittwoch. Vor dem Wochenende konnte er seinen beiden menschlichen Versuchskaninchen noch die zweite Injektion geben und bis zum nächsten Mittwoch auch die dritte, ja vielleicht sogar schon die vierte. Bis dahin würde er dann auf jeden Fall Herr der Lage sein und das Experiment beenden können oder bei günstigem Verlauf auch weiterführen.

Als Hammond in seinem Büro zurück war, bat er sofort Helen Wendell zu sich und schloß die Tür hinter ihr. »Wir haben jetzt vielleicht den ersten Hinweis«, sagte er. Er erzählte ihr von Vince Strathers Anschuldigung. »Es wäre doch wahrhaftig sehr ungewöhnlich, daß in einem solch riesigen Komplex diese beiden rein zufällig auf so merkwürdige Weise zusammentrafen.«

»Phantastisch!« hauchte Helen. »Du sagst, Vince behauptete, er hätte das Gefühl gehabt, einen Schlag erhalten zu haben. Wie, meinst du, könnte das hervorgerufen worden sein?«

»Oh, durch eine Faust«, erwiderte Hammond lakonisch, »einen Baseballschläger, unter gewissen Umständen durch die Entladung einer Injektionspistole …« Er hielt aufgeregt inne. »Es beginnt sich zusammenzufügen, nicht wahr? Dr. Henry Gloge, der Leiter des Omega-Stimulationsprojekts, hat vermutlich Vince Strather als nichtsahnendes Versuchsobjekt für sein Experiment ausgewählt. Unter normalen Umständen müßten wir Gloges moralische Qualifikationen noch einmal unter die Lupe nehmen, aber ich bin fast überzeugt, daß er nicht weniger ein Opfer ist als Vince.«

»Aber  aber«, stammelte Helen. »Wie kann das mit der zufälligen Begegnung William Leighs mit diesen beiden und Barbara zusammenhängen  und, vielleicht noch wichtiger, wie fügt es sich in das Dreeghproblem?«

Hammond lächelte sie an. »Vergiß nicht«, sagte er, »wir sind vermutlich gar nicht dazu qualifiziert, diese Frage zu beantworten. Wir sind lediglich Zeugen der Wirkung der Logik eines Großen Galaktikers. Wir sollten uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, was es bedeuten könnte. Es genügt zu wissen, daß wir offenbar miteinbezogen werden. Wir werden also unsere Augen und unseren Verstand offenhalten.«



Dr. Henry Gloge lag fast die ganze Nacht wach. Furcht und Hoffnung über das, was seine ersten Ergebnisse zeigen würden, stritten in ihm. Stellten sie sich als negativ heraus, blieb ihm keine Wahl.

Doch das wäre dann schon Mord zu nennen.

Dr. Gloge ging dieses Problem jedoch ziemlich ungerührt an. Er hatte schon mehrmals heimlich mit kleineren Säugetieren ein Schritt-um-Schritt-Experiment durchgeführt und so beachtliche Erfahrung gesammelt. Die Wichtigkeit des Omega-Projekts rechtfertigte für ihn deshalb auch drastische Methoden. Objektiv, im Licht des Ziels gesehen, war das Leben der beiden jungen Leute, die er für seinen Versuch ausgewählt hatte, von keinem Wert. Ihre Vernichtung, wenn sie notwendig werden sollte, fiel für ihn unter die gleiche Kategorie wie die anderer Versuchsobjekte.

Mit den Menschen bestand für ihn allerdings ein persönliches Risiko. Dieses Bewußtsein ließ ihn des Nachts kaum schlafen. Er war froh, als es endlich vier Uhr wurde und er aufbrechen konnte. Barbara Ellington wohnte etwa hundertdreißig Kilometer westlich vom Alpha-Forschungsinstitut. Um fünf Uhr fünfzehn hielt er seinen schwarzen Lieferwagen, den er extra für dieses Experiment erstanden hatte, auf der anderen Straßenseite des Hauses an, in dem sie ihr Apartment hatte. Er schaltete den Motor aus und setzte die Kopfhörer auf. Er wußte, daß er mit dem Überwachungsgerät in ihrem Zimmer jeden Atemzug aufnehmen konnte. Aber absolut nichts rührte sich. Es befand sich nichts Lebendes in dem Apartment. Mit zitternden Fingern ließ er die Aufnahme etwa eine Stunde zurücklaufen und stöhnte erleichtert.

Um halb fünf hatte Barbara Ellington noch fest und tief geschlafen. Ihr Atem kam stark und regelmäßig, genau wie ihr Herzschlag. Gloge hatte schon viele ähnliche Aufnahmen von seinen Versuchstieren abgehört. Er wußte nun, daß die erste Injektion bei Barbara zum gewünschten Erfolg geführt hatte! Der Triumph nach der schrecklichen Nacht überwältigte ihn fast.



Barbara Ellington war an diesem Donnerstagmorgen mit einem Gedanken erwacht, den sie früher nie gehabt hatte: Man braucht das Leben nicht ernst zu nehmen! Sie wunderte sich noch über diesen frivolen Einfall, als sich ein zweiter, völlig neuer Gedanke einschlich: Weshalb dieser irre Drang, einen Mann einzufangen, um sich von ihm versklaven zu lassen? Sie schüttelte verblüfft den Kopf. Dieser Gedanke schien völlig natürlich und der Wahrheit entsprechend. Er bedeutete durchaus keine allgemeine Ablehnung der Männer. Sie liebte Vince immer noch, schien ihr zumindest, aber irgendwie anders. Der Gedanke an Vince war angenehm. Die Sonne schien durchs Fenster und versprach einen herrlichen Tag. Sie wußte, daß sie normalerweise noch zwei Stunden schlafen würde und sie es sonst furchtbar fände, so früh aufzustehen und sich ihres kostbaren Schlafes zu berauben. Doch heute schien ihr weiterer Schlaf wie Vergeudung. Sie würde zu Vince fahren und ihn überreden, noch einen Spaziergang mit ihr zu machen, ehe sie zur Arbeit aufbrechen mußte.

Sie kleidete sich schnell, aber seltsamerweise mit größerer Sorgfalt als sonst, an. Und während sie sich im Spiegel betrachtete, dachte sie, daß sie eigentlich viel besser aussah, als sie sich bisher bewußt gewesen war. Viel, viel besser! Merkwürdig! Sie studierte ihre Züge. Ja, es war wohl ihr Gesicht, aber irgendwie auch das einer Fremden, die von innen heraus strahlte. Ich fühle mich doppelt so lebendig und wach wie sonst, dachte sie überrascht. Sollte ich mich nicht fragen, weshalb? Das Gesicht im Spiegel zog flüchtig die Brauen zusammen, dann lachte es. Weshalb mir jetzt darüber den Kopf zerbrechen? Wenn ich es wirklich wissen will, erfahre ich es schon, dachte Barbara.

Sie mußte fünfmal in kurzen Abständen läuten, ehe sich in Vinces Wohnung etwas rührte. Dann hörte sie seine barsche Stimme: »Wer ist da?«

Barbara lachte. »Ich bin es! Mach auf!«

»Großer Gott!« Der Schlüssel drehte sich, und die Tür schwang auf. Vince stand im Schlafanzug, mit blutunterlaufenen Augen vor ihr. Sein hageres Gesicht wirkte erhitzt, und sein rotes Haar war zerzaust und offenbar schweißnaß.

»Was willst du denn in aller Herrgottsfrühe?« brummte er. »Es ist erst halb sechs.«

»Es ist ein so herrlicher Tag, ich konnte einfach nicht länger im Bett bleiben. Ich wollte ein wenig mit dir Spazierengehen, ehe ich zur Arbeit muß.«

Vince blinzelte sie ungläubig an. »Spazieren?« echote er.

»Ist dir nicht gut, Vince?« fragte ihn Barbara jetzt besorgt. »Du siehst aus, als hättest du Fieber.«

Vince schüttelte den Kopf. »Nein, Fieber habe ich nicht, aber so richtig wohl fühle ich mich auch nicht gerade. Ich weiß nicht, was es ist. Komm herein. Magst du Kaffee?«

»Nein, danke. Aber ich mache dir welchen, wenn du möchtest.«

»Lieber nicht. Ich glaube, er würde mir im Augenblick nur den Magen umdrehen.« Er setzte sich auf die Couch in dem winzigen Wohnzimmer und zündete sich eine Zigarette an. Er machte einen Zug, dann legte er sie zur Seite. »Sie schmeckt auch nicht.« Mit gerunzelter Stirn sagte er zu Barbara. »Etwas verdammt Merkwürdiges ist gestern passiert! Und ich bin mir nicht sicher …« Er zögerte.

»Was ist denn, Vince?«

»Hm, ich bin mir nicht sicher, ob es nicht daran schuld ist, daß ich mich so schlecht fühle.« Er schüttelte den Kopf. »Es klingt bestimmt verrückt, aber was sollte es denn sonst sein? Du kennst doch diesen Dr. Gloge?«

Barbara war, als klicke etwas in ihrem Gehirn. Sie hörte Vince seine Geschichte erzählen. Von John Hammonds Dazukommen abgesehen, kannte sie sie bereits. Sie war lediglich der Teil einer größeren Story … Dieser unverfrorene, kleine Glatzkopf, dachte sie. Welch Wagemut! Welch wundervolle Tollkühnheit! Eine Welle von Aufregung durchströmte sie. Sie erinnerte sich an den Bericht auf Helen Wendells Schreibtisch, an jedes einzelne Wort  und nicht nur an die Worte! Sie verstand jetzt. Sie erkannte nun die Möglichkeiten  für sich, für Vince!

Eine andere Empfindung erwachte in ihr. Wachsamkeit! Irgendwo bestand Gefahr! Sie fühlte es. John Hammond  Helen  die Hunderte von vorher unbedeutenden Eindrücken  alles fügte sich mit einemmal zu einem klaren und dennoch verwirrenden Bild zusammen  das Bild von etwas Supranormalem! Wer waren sie? Was machten sie? Sie paßten  auf viele Weise  nicht wirklich in eine Organisation wie das Alpha-Forschungsinstitut. Und doch hatten sie die Leitung mehr oder weniger in ihrer Hand.

Im Augenblick war es nicht von allzu großer Bedeutung. Sicher war sie sich jedenfalls, daß sie dagegen waren, was Dr. Gloge mit seiner Punkt-Omega-Stimulation bezweckte, und daß sie es stoppen würden, wenn sie konnten.

Aber das können sie nicht, sagte sie sich. Was Dr. Gloge begonnen hatte, war richtig. Sie spürte es in sich. Sie würde dafür sorgen müssen, daß zumindest jetzt noch nichts dagegen unternommen wurde. Doch sie mußte vorsichtig sein  und schnell handeln. Es war verdammtes Pech, daß Hammond unmittelbar danach dazugekommen war, als Gloge Vince die erste Injektion gab.

»Was meinst du, soll ich es melden?« fragte Vince.

»Würdest du dir nicht selbst lächerlich vorkommen, wenn es sich herausstellt, daß du nichts weiter als Grippe hast?«

»Ja«, brummte Vince zögernd.

»Abgesehen von der Übelkeit, was hast du sonst noch für Symptome?«

Vince beschrieb sie. Sie waren ihren nicht unähnlich  sie hatte sich auch alles andere als wohl gefühlt, ehe sie vergangenen Abend einschlief , nur viel ausgeprägter und anhaltender. Sie wollte ihn trösten, aber sie hielt es für unklug, ihm zu sagen, was sie wußte. Ehe er sich nicht erholt hatte, mochte diese Information schädlich für ihn sein.

»Weißt du was«, sagte sie. »Deine Schicht beginnt ja erst heute abend. Du legst dich jetzt wieder ins Bett und bleibst bis dahin liegen. Noch ein paar Stunden Schlaf können nicht schaden. Wenn du jedoch merkst, daß es schlimmer wird, dann ruf mich an, und ich bringe dich zu einem Arzt. Ich melde mich auf jeden Fall um zehn Uhr.«

Vince war damit sehr einverstanden. »Ich fühle mich furchtbar schwindlig. Ich bleibe lieber gleich hier auf der Couch liegen. Da habe ich auch das Telefon direkt neben mir.«

Als Barbara ihn ein paar Minuten später verließ, wandten ihre Gedanken sich sofort Dr. Gloge zu. Sie überlegte, wie sie noch heute möglichst unauffällig mit ihm zusammenkommen könnte.



Gloge erreichte die Straße, in der Strather wohnte. Er hielt gerade nach einem Parkplatz Ausschau, als er Barbara Ellington aus dem Haus kommen sah. Schnell hielt er an und verzog sich in den hinteren Teil des Wagens. Er atmete heftig vor Schrecken. Eine Sekunde später, und sie hätte ihn sehen können! Er beobachtete sie heimlich, als sie auf ihr Auto zuschritt. Welch Unterschied in ihrer Haltung, dachte er. Sie verriet jetzt absolutes Selbstbewußtsein. Nichts erinnerte mehr an das gehemmte, ständig verlegene Mädchen, das sie bis gestern gewesen war.

Nun schwand jeder Zweifel. Bei der Spezies Homo sapiens würde die Punkt-Omega-Stimulation genau das erreichen, was er, Gloge, bezweckte! Er bedauerte jetzt nur, daß er nicht zehn Minuten früher hier angekommen war. Wenn er das Mädchen noch bei Strather angetroffen hätte, wäre es ihm möglich gewesen, unmittelbare Vergleiche zu ziehen. Aber dieser Gedanke verminderte in keiner Weise seine begeisterte Aufregung, als er Barbaras braunem Wagen nachsah. Er wartete, bis er außer Sicht war, dann parkte er seinen schwarzen Lieferwagen im Hof des Blocks, in dem Vince seine Wohnung hatte. Er beabsichtigte, Strather gründlich zu untersuchen.

Mit einem sofort wirkenden, harmlosen Gas, das er durchs Schlüsselloch strömen ließ, schaltete er Vince aus. Dann wartete er, bis es sich verflüchtigt hatte, und ließ sich selbst ein.

Vincent Strathers Zustand war bedeutend weniger zufriedenstellend, als er erhofft hatte. Die Blutgefäße waren vergrößert, die Haut verfärbt und einzelne Muskeln verkrampft. Aber immerhin: er hatte die erste Injektion überlebt! Morgen würde er wiederkommen und ihm die zweite geben.

Während er zu seinem Wagen zurückkehrte, beschloß Dr. Gloge, daß es zweifellos das beste war, heute abend noch einmal nach seinen beiden Versuchskaninchen zu sehen.

Er war jetzt sehr zuversichtlich. Noch ehe überhaupt jemand davon erfuhr, würde sein Experiment mit Menschen bereits abgeschlossen sein.






11.



Hammond hörte das leise Klingeln, als er sich in seiner den Arbeitsräumen angeschlossenen Wohnung rasierte. Er legte den Rasierapparat zur Seite und schaltete einen in der Wand verborgenen Kommunikator ein. »Wer ist gerade gekommen?« erkundigte er sich.

»Oh  nur Barbara«, antwortete Helen überrascht. »Weshalb fragst du?«

»Der Lebensenergiemesser zeigte über sechs an.«

»Bei Barbara?« Helens Stimme klang ungläubig.

»Bei irgend jemandem«, erwiderte Hammond. »Laß vorsichtshalber den Messer vom Sonderdienst überprüfen. Sonst ist niemand gekommen?«

»Nein.«

Hammond kehrte nachdenklich zu seiner Rasur zurück.

Ein wenig später ertönte der Summer auf Barbaras Schreibtisch, das bedeutete, daß sie zum Diktat zu Mr. Hammond kommen sollte. Sie fragte sich, ob er wohl eine Veränderung an ihr bemerken würde. Aber viel wichtiger schien ihr, sich diesen merkwürdigen mächtigen Mann, der ihr Boß war, mit neuen Augen anzusehen.

Sie trat in sein Büro und war gerade dabei, sich auf den Stuhl zu setzen, auf den er deutete, als etwas an ihm sie warnte.

»Oh, verzeihen Sie, Mr. Hammond«, sagte sie schnell. »Ich bin in einem Augenblick wieder zurück.« Sie rannte aus dem Büro und den Gang hinunter zur Damentoilette. Heftig atmend lehnte sie sich an die Wand und schloß die Augen. Sie mußte dieses gleiche Gefühl, das sie beim Betreten von Hammonds Büro empfunden hatte, noch einmal heraufbeschwören.

Es hatte nichts mit Hammond zu tun, wie sie zuerst gedacht hatte, das wurde ihr schnell klar. Der Stuhl war es gewesen! Irgendeine Art von Energie war von ihm ausgeströmt! Jedesmal, wenn sie sich den Moment, als sie sich hatte setzen wollen, noch einmal durch den Kopf gehen ließ, klickte etwas in ihrem Gehirn. Sie wurde sich jedoch nicht klar, was es bedeutete. Schließlich dachte sie: jetzt, da ich gewarnt bin, brauche ich mich davon ja nicht beeinflussen zu lassen.

Erleichtert kehrte sie zu Hammonds Büro zurück und setzte sich auf den Stuhl. Sie lächelte Hammond scheinbar ein wenig verlegen an und sagte: »Entschuldigen Sie. Aber jetzt bin ich soweit.«

Während der nächsten halben Stunde nahm sie Diktate auf, aber gleichzeitig kämpfte sie mit immer stärkerem Bewußtsein gegen den Energiedruck an, der in rhythmischen Wellen von dem Stuhl ausging. Ihr war inzwischen klar geworden, daß diese Energie das Nervenzentrum, das auf Hypnose ansprach, beeinflussen sollte. Als Hammond deshalb plötzlich sagte: »Schließen Sie die Augen, Barbara!« gehorchte sie sofort. »Heben Sie die rechte Hand!« befahl er. Und sie hob sie, mit dem Bleistift zwischen den Fingern, bis er sie anwies, sie auf ihren Schoß zu legen.

Jetzt nahm er verschiedene Tests an ihr vor, die sie als wichtig erkannte. Was sie im Augenblick jedoch am meisten beeindruckte, war, daß sie das angesprochene Gehirnzentrum reagieren lassen und jeden Körperteil, den er nannte, nach seinem Befehl bewegen konnte, ohne selbst die Kontrolle darüber zu verlieren. Als er ihr suggerierte, ihre rechte Hand sei taub, und er ihr gleich darauf eine Nadel hineinstach, spürte sie nichts und reagierte also auch nicht.

Hammond schien zufrieden. »Ich werde Ihnen gleich befehlen, die vorgenommenen Tests zu vergessen, aber Sie werden weiter unter meiner Kontrolle bleiben und wahrheitsgetreu jede meiner Fragen beantworten. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Mr. Hammond.«

»Also gut. Vergessen Sie, was wir getan und gesagt haben, seit ich Ihnen befahl, die Augen zu schließen. Wenn die Erinnerung dann völlig verschwunden ist, öffnen Sie die Augen.«

Barbara wartete etwa zehn Sekunden. Sie dachte, was hat seinen Argwohn so schnell geweckt? Und weshalb kümmerte es ihn überhaupt? Sie unterdrückte ihre Aufregung über die Gewißheit, daß sie etwas über die geheimnisvollen Dinge erfahren würde, die in diesem Büro vorgingen. Sie hatte nie von einem Hypnosestuhl gehört!

Sie öffnete die Augen, täuschte ein Schwanken vor. »Verzeihen Sie, Mr. Hammond.«

Hammonds Augen musterten sie mit übertriebener Freundlichkeit. »Sie fühlen sich anscheinend nicht sehr wohl?« meinte er.

»Oh, es geht mir gut«, behauptete Barbara schnell.

»Wenn sich kürzlich irgend etwas in Ihrem Leben verändert hat«, sagte er ruhig, »möchte ich gern, daß Sie sich mir anvertrauen.«

Das war der Anfang einer intensiven Befragung, was ihre Vergangenheit betraf. Barbara antwortete offen. Hammond dankte ihr schließlich höflich für ihr Gespräch und schickte sie in ihr Büro zurück.

Als sie kaum hinter ihrem Schreibtisch saß, sah sie Helen Wendell in Hammonds Zimmer verschwinden.



»Während der gesamten Zeit, die Barbara hier war, zeigte der Lebensenergiemesser acht-vier an, also über den hypnotisierbaren Grad hinaus. Und sie hat mir auch nichts verraten«, sagte Hammond.

»Was zeigt er bei mir an?« erkundigte sich Helen.

Er blickte auf das Instrument in einer offenen Schreibtischlade. »Deine üblichen elf-drei.«

»Und bei dir?«

»Meine zwölf-sieben.«

»Vielleicht ist nur der mittlere Bereich gestört«, meinte sie und fügte hinzu: »Der Sonderdienst wird den Messer gleich nach den Bürostunden überprüfen.«



In der Mittagspause empfand Barbara erneut ein kurzes Schwindelgefühl. Aber sie war sich ihrer Möglichkeiten jetzt bewußt. Statt dieses Gefühl passiv verstreichen zu lassen, versuchte sie es genauestens zu analysieren.

In ihr fand eine Art Verschiebung statt. Sie spürte den Fluß von Energieteilchen von verschiedenen Punkten ihres Körpers zu anderen. Ein bestimmter Punkt in ihrem Gehirn schien diesen Strom zu leiten. Als das Schwindelgefühl so abrupt endete, wie es begonnen hatte, dachte sie: Es fand also eine weitere Veränderung in mir statt. Irgendwie wuchs ich in dieser kurzen Minute. Ganz ruhig blieb sie an dem Restauranttisch sitzen und bemühte sich abzuschätzen, was sich verändert hatte. Aber sie kam zu keinem Ergebnis. Trotzdem war sie durchaus zufrieden. Sie hatte eigentlich Dr. Gloge gleich heute aufsuchen wollen, um es ihm zu ermöglichen, ihr unauffällig die zweite Injektion zu geben, aber offenbar war die erste immer noch wirksam. Also kehrte sie direkt in ihr Büro zurück.

Das Klingeln, das bei Barbaras Eintritt ertönte, ließ Hammond schnell auf den Messer blicken. Er starrte lange ungläubig darauf. Dann rief er Helen:

»Barbara ist jetzt bei neun-zwo!« erklärte er ihr.

»Es ist also gesprungen«, murmelte Helen nachdenklich. »Da alles andere gleichblieb, würde ich jedoch annehmen, daß es wirklich der Messer ist, der nicht richtig funktioniert.«

»Es blieb nicht alles gleich«, murmelte Hammond. »Könnte es nicht sein, daß Barbara ebenfalls eines von Gloges Versuchskaninchen ist? Das scheint zwar fast zu direkt und einfach, wenn man bedenkt, welch unvorstellbares Gehirn dahintersteckt. Aber es paßt irgendwie. Nach deinen Unterlagen hat sie doch zwei Wochen in Gloges Büro gearbeitet. Er kannte sie also zumindest vom Sehen.«

»Ich kann nur sagen, daß sich in meiner ganzen Erfahrung die Lebensenergie bei einer Person noch nie erhöhte. Im Gegenteil, sie kann bei zunehmendem Alter sogar ein wenig fallen. Ich halte es deshalb wirklich für angebracht, das Gerät überprüfen zu lassen  um sicher zu sein.«

»Um keine unnötigen Risiken einzugehen, werde ich vorsichtshalber Barbara heute nacht hierbehalten. Sie soll die Konditionierung bekommen, die selbst auf zwölf-null und noch höher wirkt. Es wird so schnell gehen, daß sie es überhaupt nicht merkt.«



Kurz nach Einbruch der Dunkelheit parkte Dr. Henry Gloge seinen schwarzen Lieferwagen in der Nähe von Barbaras Apartment. Er schaltete das Aufnahmegerät per Fernsteuerung ein und drehte an der Lautstärke. Nach dreißig Sekunden runzelte er die Stirn. Nicht schon wieder, dachte er. Aber vielleicht ist sie auch jetzt bei ihrem Freund.

Er fuhr also gleich zu Strathers Wohnung und parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Aufnahmegerät verriet ihm, daß Vince zu Hause war  aber allein. Er war wach und zweifellos verärgert. Während Gloge noch vom Wagen aus zuhörte, wählte er eine Nummer, vermutlich Barbaras, denn kurz darauf warf er wütend den Hörer auf die Gabel zurück und brummte: »Weiß sie denn nicht, daß ich heute noch zur Nachtschicht muß? Wo mag sie bloß sein?«

Das fragte sich nun auch Gloge besorgt, und seine Unruhe wuchs mit den Stunden. Als Vince zur Arbeit ging, bezog er Posten vor Barbaras Apartment und schaltete ein Zusatzgerät ein, das ihn wecken sollte, sobald sie nach Hause kam. Dann streckte er sich im Lieferwagen aus und schlief sofort ein.



Ein paar Minuten vor Arbeitsschluß überfiel Barbara ein Schwindelgefühl, daß sie fast vom Stuhl gefallen wäre. Erschrocken eilte sie zu Helen Wendell und berichtete ihr davon, ohne sich zu wundern, weshalb sie es tat. Helen zeigte großes Mitgefühl und brachte sie zu John Hammond. Inzwischen hatte sie mehrmals kurz die Besinnung verloren, deshalb war sie ihm dankbar, als er ihr das Gästezimmer in seinem Apartment anbot. Kaum hatte sie das Bett erreicht, schlief sie ein.

Hammond und Helen wechselten sich ab, in kurzen Zeitabständen nach ihr zu sehen. Um Mitternacht meldete der Techniker des Sonderdienstes, daß der Lebensenergiemesser völlig in Ordnung war  er hatte ihn gründlich überprüft. Er kontrollierte die Anzeige bei dem schlafenden Mädchen auch noch selbst. »Neunzwo!« erklärte er. »Wer ist sie? Neu angekommen?«

Das Schweigen ließ ihn hochblicken. »Sie ist doch nicht gar von der Erde?« fragte er ungläubig.

»Zumindest hat sich keine weitere Veränderung ergeben«, murmelte Helen, als der Techniker gegangen war. »Was wirst du tun?«

»Zu dumm, daß sie über den hypnotisierbaren Grad hinaus ist«, bedauerte Hammond. »Die Konditionierung ist kein vollwertiger Ersatz. Wir brauchen  die Wahrheit! Vielleicht sollten wir es mit ESP versuchen.«

»Hier  in Alpha?«

Hammond blickte seine bezaubernde Assistentin nachdenklich an. Er verließ sich normalerweise auf ihre Reaktion in solchen Dingen.

Offenbar erriet sie, was er dachte, denn sie sagte schnell: »Als wir es das letztemal anwendeten, schalteten sich etwa achtzehnhundert Erdenmenschen ein. Natürlich glaubten sie später, sie hätten sich alles nur eingebildet, aber einige von ihnen tauschten ihre Erfahrungen aus und verglichen ihre Aufzeichnungen. Dadurch wären beinahe ein paar sehr wichtige Dinge an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Also gut, dann beobachteten wir sie nur. Wir wecken sie jetzt auf.«



Sobald Barbara in ihrem Büro zurück war, versuchte sie, Vince anzurufen, aber er nahm den Hörer nicht ab. Sie wunderte sich darüber aber nicht, denn nach der Nachtschicht schlief er jetzt gewiß wie ein Toter. Vorsichtshalber erkundigte sie sich aber, ob er auch wirklich zur Arbeit gekommen war, und war ungemein erleichtert, als sie positive Antwort bekam.

Sie war Helen und Hammond sehr dankbar, daß sie sich ihrer so besorgt angenommen hatten. Sie war überzeugt davon, daß ihre Schwindelanfälle einer weiteren Wirkung der Injektion zuzuschreiben gewesen waren. Doch jetzt geht es mir wieder blendend, dachte sie erfreut und machte sich voll Energie über den Stoß Papiere her, den Miß Wendell ihr zum Abtippen gegeben hatte. Um zehn Uhr schickte Helen sie dann wie üblich zur Verteilung der Tagespost in die einzelnen Abteilungen.



Gloge war kurz nach sieben aufgewacht. Besorgt stellte er fest, daß Barbara nicht nach Hause gekommen war. Er fuhr zu Strathers Wohnung. Vince war daheim. Wieder betäubte er ihn mit dem Gas und gab ihm die zweite Injektion, obwohl er mit seinem Zustand absolut nicht zufrieden war.

Auf dem Institut drehten sich alle seine Gedanken um Barbara. Zu dumm, daß er sie nicht erreichen konnte. Für sein Experiment wäre es am günstigsten gewesen, seinen beiden Versuchsobjekten die Injektionen etwa zum gleichen Zeitpunkt zu geben.

Sein Telefon läutete, kurz nachdem er in seinem Büro angekommen war. »Es ist für Sie, Doktor«, sagte seine Sekretärin. »Das Mädchen, das kurz hier arbeitete  Barbara?« fragte er.

»Ich soll Ihnen ein paar Briefe bringen, Sir«, antwortete sie mit einer Stimme, aus der ungeheure Lebenskraft klang. »Ich wollte mich nur vergewissern, daß Sie im Büro sind, da ich sie nur Ihnen persönlich aushändigen darf.«

Das war die Chance! Er hätte es selbst nicht besser arrangieren können!

Das Mädchen trat ein, überreichte ihm die Schreiben und wandte sich sofort wieder zum Gehen. Er schoß die Injektion ab, als sie halbwegs zur Tür war. Sie drehte sich nicht einmal um. Erleichtert seufzte er auf.

Barbara kehrte nicht zu Hammonds Büro zurück. Sie rechnete mit einer starken Wirkung dieser zweiten Injektion, mit der sie lieber ohne Zeugen zu Hause fertig werden wollte. Also eilte sie heim und rief Helen Wendell an, daß sie sich nicht wohl fühlte und deshalb heimgegangen war. Helen drückte ihr Mitgefühl aus und riet ihr, im Bett zu bleiben, nachdem sie ihr erklärt hatte, daß sie Mr. Hammond Bescheid geben würde.

Barbara war darüber nicht sehr erfreut, aber er mußte es wohl erfahren. Sie fürchtete, sie könnte ihren Job verlieren. Dazu war es zu früh. Später, nach der Beendigung des Experiments, wäre es vermutlich nicht mehr so wichtig. Vielleicht sollte sie lieber die »normalen« Vorsichtsmaßnahmen einer Angestellten treffen und sich für morgen bei einem Arzt anmelden. Morgen dürfte es mir ohnehin schlechtgehen, wenn die zweite Injektion eine ähnliche Wirkung wie die erste hat, dachte sie.



Als Helen Hammond von Barbaras Krankmeldung berichtete, sagte er: »Dann hat Gloge ihr vermutlich die zweite Spritze gegeben. Sie hat also das ganze Wochenende, um krank zu sein. Gib mir Bescheid, wenn sie wieder zur Arbeit kommt.«

Barbara schlief. Als sie erwachte, zeigte ihr Wecker zwölf nach sieben an. Die Sonne schien. Das stellte sie auf sensationelle Weise fest. Die Vorhänge waren zugezogen, deshalb ging sie hinaus und sah nach  ohne sich vom Bett zu erheben!

Sie lag in ihren Kissen und war doch gleichzeitig draußen auf der Straße!

Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Langsam schwand das Bild der Straßenszene, und sie war wieder ganz im Zimmer.

Durch vorsichtiges Experimentieren stellte sie fest, daß ihre Wahrnehmung etwa hundert Meter weit reichte. Und zwar fungierte etwas in ihrem Gehirn als drittes, unsichtbares Auge, das sich quasi ausstrecken ließ und jede Materie durchdringen konnte. Jetzt fiel ihr auch auf, daß ein kleiner schwarzer Lieferwagen auf der Straße geparkt war und Dr. Gloge darin saß. Er hatte Kopfhörer auf und hörte ein Gerät ab, das in ihrem Zimmer versteckt war. Sie spürte die fanatische Entschlossenheit dieses kleinen, kahlköpfigen Wissenschaftlers und fühlte sich plötzlich ein wenig beunruhigt. Die Mitleidlosigkeit und Verbissenheit dieses Gelehrten waren so ganz anders als ihre erfreute Bereitschaft, bei diesem Experiment mitzumachen. Für Dr. Gloge, das erkannte sie plötzlich ganz deutlich, waren sie und Vince nicht mehr als Versuchskaninchen, die er bedenkenlos opfern würde.

Noch während sie über diese unvorstellbaren Unmenschlichkeit nachdachte, fuhr Gloge ab. Da Vince jetzt noch Nachtschicht hatte, fuhr der Biologe vermutlich nach Hause. Aber sie wollte sich vergewissern. Erst wählte sie Vinces Nummer, und als sich niemand meldete, genau wie sie erwartet hatte, rief sie im Labor an, erfuhr jedoch, daß Strather überhaupt nicht zur Arbeit gekommen war.

Barbara legte bedrückt den Hörer auf. Vince hatte nicht sehr gut auf die erste Spritze angesprochen. Sie vermutete stark, daß Gloge ihm inzwischen die zweite gegeben hatte und es ihm deshalb jetzt vielleicht sogar noch schlechter ging.

Eilig zog sie sich an und fuhr zu ihm. Schon von draußen sah sie, wie er sich auf der Couch im Wohnzimmer herumwarf. Er öffnete auf ihr wiederholtes Läuten nicht, also benutzte sie den Schlüssel, den er ihr gegeben hatte. Sie rannte zu ihm und legte die Hand auf seine Stirn. Er hatte zweifellos Fieber. Er mußte jedoch ihre Berührung gespürt haben, denn er blickte mit seinen braunen Augen stumpf in ihre strahlend blauen. Unglücklich dachte sie: Ich fühle mich so wohl, und er ist so krank. Was stimmt da nicht?

»Ich rufe sofort einen Arzt.« Noch ehe sie zum Telefon griff, spürte sie etwas in ihrer Lunge. Überrascht dachte sie: Gas! Aber es war bereits zu spät.

Sie mußte offenbar das Bewußtsein verloren haben, denn als nächstes sah sie mit ihrem unsichtbaren Auge, daß sie auf dem Boden lag und Gloge sich über sie beugte. »Sie kommt schon wieder in Ordnung«, hörte sie seine Gedanken.

Von ihr trat er zu Vince. »Hmmm«, murmelte er. »Sieht nicht sehr gut aus. Versuchen wir einmal ein Beruhigungsmittel.« Er gab Vince eine Spritze. Dabei dachte er: Montag ist die dritte Injektion fällig. Bis dahin muß ich eine Entscheidung getroffen haben. Obwohl er den Gedanken nicht klar als solchen dachte, verstand sie genau, daß er beabsichtigte, sie beide zu töten, wenn auch nur bei einem von ihnen beiden die Entwicklung nicht nach seiner Vorstellung verlief.

Verstört verhielt Barbara sich völlig ruhig. Und in diesem Augenblick vollzog sich ein neuer Wachstumsprozeß in ihr. Es begann mit einer Flut von unterdrückten Informationen, die plötzlich an die Oberfläche ihres Bewußtseins strömten. Sie erkannte die Menschen als das, was sie wirklich waren, sah ihre guten und schlechten Eigenschaften und wußte, daß sie von jetzt ab jeden sofort einschätzen konnte.

Dr. Gloge war inzwischen so leise verschwunden, wie er gekommen war. Barbara versuchte aufzustehen, aber sie konnte nicht einmal die Augen öffnen. Da wurde ihr erst klar, daß ihr Körper immer noch von dem Gas betäubt und nur ihr Geist aktiv war. Zuerst fand sie es großartig, doch nach einer Weile wurde sie unruhig. Im Grund genommen bin ich doch ziemlich hilflos, dachte sie.

Erst am Nachmittag konnte sie sich wieder bewegen. Ihre Begeisterung war längst geschwunden, und ihre Gedanken waren sehr ernsthafter Natur, als sie Suppe für Vince und sich wärmte und sie ihm schließlich aus einer Tasse einflößte. Als er gleich danach wieder einschlief, verließ sie seine Wohnung, um zu ihrem Arzt zu fahren, bei dem sie sich angemeldet hatte.

Während der Fahrt spürte sie, daß sich weitere Veränderungen in ihr anbahnten. Vermutlich würde es bis zum Montag noch viele geben. Aber irgend etwas sagte ihr, daß sie die Situation erst nach der dritten Injektion beherrschen würde. Ich muß dafür sorgen, daß ich sie bekomme, dachte sie.



»Ist Barbara nicht gekommen?« fragte Hammond am Montag morgen.

»Nein«, erwiderte Helen, »aber ihr Arzt hat angerufen. Sie hat erhöhte Temperatur und leidet unter wiederholten Schwindelanfällen und hat ein paar offenbar ungewöhnliche Symptome, über die er sich nicht näher auslassen wollte. Unter anderem erwähnte er jedoch, wie überrascht er über die vorteilhafte Veränderung ihrer Persönlichkeit seit seiner letzten Untersuchung vor einem Jahr gewesen sei.«

»Das bestätigt nur unsere eigenen Beobachtungen.« Gegen sechzehn Uhr sagte er zu Helen: »Ich muß ständig an das Mädchen denken. Ruf sie bitte an.«

»Sie meldet sich nicht«, berichtete Helen kurz danach.

»Bring mir doch ihre Geheimakte. Ich muß mich vergewissern, daß ich nicht irgend etwas übersehen habe.« Nach wenigen Minuten kam er mit dem Ordner in Helens Büro. »Ich wußte nicht, daß sie mit Strather befreundet ist«, sagte er. »Sie haben sich offenbar während ihrer gleichzeitigen Versetzung nach England näher kennengelernt.« Er überlegte. »Hol mir bitte auch noch Gloges Akte.«

Sie hatte einen kurzen Blick hineingeworfen, ehe sie sie auf Hammonds Schreibtisch legte. »Seine Charakterveränderung hat vermutlich mit dem Tod seiner Schwester eingesetzt. Ich hätte ihn näher beobachten lassen müssen. Der Tod eines nahen Verwandten kann manchmal schwerwiegende Folgen haben.«

»Was ist mit seiner Fahrt nach Japan?«

»Es ist nichts darüber berichtet. Aber bei seiner Rückkehr versuchte er das Haus, das ihm und seiner Schwester gehörte, zu verkaufen, fand jedoch keinen Interessenten. Es liegt ziemlich abseits auf dem Land. Er hat sich dort auch ein Privatlabor eingerichtet. Es hat die ideale Lage für Geheimexperimente. Vermutlich hat er sie abgeschlossen, sonst würde er das Haus sicher nicht abgeben wollen.«

Hammond nickte. Sein Gesicht war weiß. »Er dürfte Barbara und Vince inzwischen die zweite Injektion gegeben haben. Ihre Entwicklung ist also auf irgendeiner Ebene um umgerechnet etwa fünfzigtausend Jahre vorangeschritten.«

»Hältst du das für so bedenklich?« fragte sie.

Er lächelte angespannt. »Vergiß nicht, es handelt sich bei ihnen um Angehörige der Saatrassen.«

»Ja  aber es sind doch nur fünfzigtausend Jahre«, gab sie zu bedenken.

»Du und ich«, erinnerte er sie, »wir stehen noch ganz ganz tief unten auf der Leiter. Es ist deshalb schwer für uns, uns das Evolutionspotential des Homo galacticus vorzustellen.«

Jetzt lachte Helen. »Oh, ich bin mit meinem niedrigen Status recht zufrieden …«

»Gute Konditionierung«, murmelte er.

»… aber ich bin durchaus bereit, deine Analyse zu akzeptieren. Was wirst du mit Gloge tun?«

Hammond richtete sich entschlossen auf. »Selbst wenn es sich mit dem Plan des Großen Galaktikers überschneidet, wird man von uns erwarten, daß wir die Augen offenhalten. Meine normale Reaktion sagt mir, wenn jemand Mordabsichten hat, muß man sich um sein potentielles Opfer kümmern. Vorbeugen ist immer noch die beste Kur.« Er dachte kurz nach, dann bat er. »Ruf Ames an und sag ihm, er soll an jedem Eingang Wachen des Sondersicherheitsdiensts postieren. Gloge darf während der nächsten Stunde das Gebäude auf keinen Fall verlassen. Und falls Vince und Barbara herein wollen, sollen sie aufgehalten werden.«

»Willst du das Experiment unterbrechen?«

»Versuchen, zumindest. Aber ich beginne Barbaras Rolle in dieser ganzen Sache zu ahnen und bezweifle, daß wir in diesem Stadium etwas tun können, um sie und Vince zu schützen. So, ich hole nur schnell meinen Mantel.«

Als er zurückkehrte, sagte Helen. »Gloge hat schon vor einer Stunde das Institut verlassen.«

»Dann soll Ames sofort die Wohnungen der beiden jungen Leute bewachen lassen. Ich fahre jetzt direkt zu Barbara, dann zu Vince. Ich hoffe nur, ich komme nicht zu spät.«

»Was befürchtest du?«

»Daß Gloge den beiden heute die dritte Injektion geben will.«






12.



Den ganzen Nachmittag konnte Gloge nur an seine beiden Versuchsobjekte denken. Es beunruhigte ihn, daß er sie nicht unter ständiger Beobachtung haben konnte. Der junge Mann hatte nicht sehr positiv auf das Serum angesprochen. Er zeigte ähnliche Symptome wie viele seiner Versuchstiere. Aber nicht nur deshalb war er beunruhigt. Er hatte Angst, richtige Angst. Einige der negativen Fälle hatten ungemeine Aggressivität entwickelt. Er mußte auf etwas Ähnliches bei Strather vorbereitet sein. Am besten, ich lasse jetzt alles liegen und stehen und sehe nach den beiden, dachte er.

Er hegte keinen Zweifel, daß es Barbara gutging. Also fuhr er direkt zu Vinces Wohnung und vergewisserte sich erst über das Aufnahmegerät, daß er zu Hause war. Er vernahm sofort schweren Atem, ja schon eher Keuchen und Röcheln und das Quietschen von Matratzenfedern. Gloges Stimmung sank noch mehr, denn was er hörte, bestätigte, daß seine Befürchtungen nicht grundlos waren.

Das bedeutete also, nach seinen bisherigen Überlegungen, daß er Vince töten mußte  und mit ihm Barbara.

Aber Geräusche allein waren keine ausreichenden Daten für eine so wichtige Entscheidung. Erst würde er sich Vince noch einmal ansehen. Es wäre nicht richtig, zwei menschliche Versuchsobjekte zu eliminieren, ohne sich vorher genauestens informiert zu haben.

Als Gloge aus dem Wagen stieg und auf das Mietshaus zukam, träumte Vince. Er träumte, dieser Mann, Gloge, mit dem er die kleine Auseinandersetzung gehabt hatte, beabsichtigte, in seine Wohnung zu kommen, um ihn zu töten. Tief in ihm breitete sich Grimm aus. Aber er erwachte nicht. Er sah in seinem Traum deutlich, wie der Wissenschaftler einen Schlüssel in die Wohnungstür steckte und sie leise öffnete.

In diesem Augenblick trieb die ungeheure Angst seinen Körper zu Verteidigungsmaßnahmen an. Sein Nervensystem stieß Millionen winzige, leuchtend kremfarbige Energiebündel aus. Sie hatten das Aussehen von kurzen geraden Linien. Und sie drangen durch die Wand direkt auf Gloge ein. Unfehlbar fanden sie die Nervenenden in seinem Körper und schossen in das Gehirn des Mannes hoch. Diese Energieeinheiten waren nicht das Ergebnis bewußter, analytischer Gedanken, sondern der großen Angst. Sie drängten Gloge wegzugehen, dorthin zurückzukehren, von woher er gekommen war.

Erst in seinem Wagen kam der Biologe wieder zu sich. Er erinnerte sich, daß er wie von Furien gejagt davongelaufen war. Er zitterte am ganzen Leib und versuchte, sich von dieser schrecklichsten und entwürdigendsten Angst seines Lebens zu erholen, denn er wußte, daß er in die Wohnung zurückmußte.

Noch zweimal gelang es dem schlafenden Vince, genügend Energie auszustrahlen, um Gloge in die Flucht zu schlagen. Doch mit jedem Mal wurden die Kräfte schwächer und Gloge nicht ganz so weit weggejagt.

Als der Biologe zum viertenmal die Tür öffnete, reichte die Energie nur noch, ihm ein wenig Angst zu machen. Er wußte nicht, daß er mit dem Schlafenden einen Kampf ausgefochten hatte, in dem er nun als Sieger hervorgegangen war.

Sekunden später blickte er auf Vince hinab, der sich in Fieberträumen herumwarf und an allen Gliedern zuckte.

Das Experiment war zweifellos fehlgeschlagen, sagte sich Gloge. Er vergeudete keine Zeit. Er legte dem Kranken die mitgebrachten Handschellen an, dann band er ihm auch die Beine zusammen, schob ihm einen Knebel in den Mund. In diesem Augenblick öffnete Vince die Augen und begann sofort, sich gegen die Fesseln zu wehren. Aber Gloge hatte seine Sache gut gemacht. Sie hielten.

Als der Wissenschaftler sicher war, daß er die Situation in der Hand hatte, zog er seinem Opfer den Knebel wieder heraus und fragte: »Wie fühlen Sie sich?«

Vince fluchte mit schriller Stimme, bis ihm offenbar etwas einfiel. »Sie  Sie haben mir vorige Woche etwas getan!«

Gloge nickte. »Ich habe Ihnen zweimal ein Serum injiziert, das die zellulare Evolution beschleunigt. Und jetzt bin ich gekommen, um festzustellen, wie es Ihnen geht.« Sein Gesicht wirkte ernst. »Beschreiben Sie mir doch genau, wie Sie sich fühlen«, sagte er fast bittend.

»Scheu-scheußlich«, murmelte Vince.

Erst mit gezielten Fragen, die Vince zögernd beantwortete, konnte er sich ein Bild machen. Sein Opfer war völlig erschöpft und sein Körper nahezu gefühllos.

Genau wie bei den Versuchstieren, dachte Gloge. Und damit war Vinces Geschick besiegelt.

Ohne ein weiteres Wort stopfte er ihm den Knebel wieder in den Mund, wickelte ihn in eine Decke und schleppte ihn in den Wagen, den er direkt vor die Haustür gefahren hatte. Dann raste er mit ihm zum Landhaus eines Bekannten, der zur Zeit verreist war, und warf den gefesselten und geknebelten Vince in das Schwimmbecken hinter der Villa.

Erst als Gloge im Wagen zurück war, dachte er grauenerfüllt: Mein Gott! Was habe ich getan! Aber er kehrte nicht zurück, um sein Opfer doch noch zu retten. Er hatte getan, was getan werden mußte.

Und jetzt war das Mädchen an der Reihe. Von einer Telefonzelle aus rief er bei ihr an. Als sie sich nicht meldete, versuchte er es bei der Hausverwalterin, die ihm erklärte, daß Miß Ellington ausgegangen sei. »Ein Mr. Hammond hat sie auch bereits gesucht«, erklärte sie ungefragt. »Er war sogar persönlich hier.«

Gloge hing auf. Er war plötzlich wie erstarrt vor Angst. Hammond also, dachte er. Etwas in ihm drängte ihn dazu, sofort zu dem Schwimmbecken zurückzukehren, dem Toten die Fesseln abzunehmen und sich seiner zu entledigen  was er ursprünglich erst bei Dunkelheit zu tun beabsichtigt hatte. Andererseits hatte er das zwingende Gefühl, daß er sofort in sein Büro zurück mußte, um den Rest des Serums aus dem Safe zu holen. Und plötzlich schien ihm das letztere wichtiger.



Um neunzehn Uhr zehn sperrte Gloge die Schreibtischlade auf, in der sich der Schlüssel zum Safe befand.

»Guten Abend, Dr. Gloge«, sagte plötzlich eine Frauenstimme hinter ihm.

Einen Augenblick war Gloge unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Doch dann wurde ihm sein unvorstellbares Glück bewußt. Die zweite Person, die er töten mußte, war ausgerechnet hierher gekommen, wo er sich ihrer am besten entledigen konnte. Er drehte sich langsam um.

Barbara Ellington stand an der offenen Tür zur anschließenden Bibliothek und beobachtete ihn wachsam und mit ernstem Gesicht.

Gloge wußte jetzt und die ganze Zeit danach, daß es Barbara war, aber in diesem Augenblick ging eine neutrale Justierung in ihm vor, und sein Unterbewußtsein versicherte ihm, die Frau vor ihm sei seine tote Schwester  nur war sie eben nicht mehr tot. Sie lebte in der Person Barbaras.

Die beiden wechselten einen verständnisvollen Blick. Gloge wurde es klar, daß es eine Sünde gegen die Wissenschaft wäre, dieses so positive Versuchsobjekt zu töten. Er hatte das überzeugende Gefühl, daß es ohnehin auf seiner Seite war und ihn unterstützen würde. »Hat irgend jemand Sie hereinkommen sehen?« fragte er.

»Nein.« Barbara lächelte.

Gloge musterte sie. Er sah ihre selbstbewußte, wachsame Haltung, die ungeheure Kraft, die sie ausstrahlte, und die übermenschliche Intelligenz in ihren Augen. Etwas wie sie hat die Erde noch nie hervorgebracht, dachte er.

»Sie haben sich bei uns auf ein ziemliches Risiko eingelassen, nicht wahr?« fragte Barbara plötzlich.

Die Worte, die ihm über die Lippen glitten, überraschten Dr. Gloge selbst. »Ich mußte es tun!«

»Ja, ich weiß«, sagte sie und trat nun ganz in das Büro. Ein kalter Schauder überlief Gloge, aber sie schritt an ihm vorbei und setzte sich in einen Sessel. »Sie müssen mir jetzt sofort die dritte Spritze geben«, befahl sie ihm. »Ich sehe Ihnen dabei zu. Dann nehme ich die Injektionspistole mit Serum zu Vince. Er …« Sie hielt abrupt inne, doch ihre blauen Augen blieben unbewegt. »Sie haben ihn also ertränkt!« murmelte sie. Nachdenklich fügte sie hinzu. »Aber er ist nicht tot. Ich fühle es. Also, die dritte Spritze!«

»Es ist ratsam, damit bis zum Morgen zu warten«, sagte Gloge heiser. »Die Chancen für eine positive Weiterentwicklung würden dadurch gesteigert. Und Sie müssen hierbleiben! Niemand sollte Sie so sehen, wie Sie jetzt sind. Ich muß Tests vornehmen  und Sie müssen mir sagen, wie …«

Er hielt inne, weil ihm bewußt wurde, daß er stammelte. Barbaras Blick hing immer noch unbewegt an ihm. Doch genau wie es ihn nicht gestört hatte, daß sie über Vinces Geschick Bescheid wußte, störte es ihn nicht, daß sie ihn so ansah. Er wußte irgendwie, daß sie ihm sein Benehmen nicht übelnahm.

Völlig ruhig sagte sie. »Dr. Gloge, es gibt vieles, das Sie nicht verstehen. Ich kann das Serum jetzt selbst assimilieren. Also geben Sie mir die Spritze  und das Serum! Sofort!«

Ohne daß er sich dessen bewußt war, streckte er ihr die Injektionspistole entgegen. »Sie hat nur noch eine Ladung«, murmelte er.

Sie betrachtete die Pistole nur, ohne sie zu berühren. »Wo haben Sie Ihren Serumvorrat?« fragte sie.

»In dem größeren der beiden Safes in der Bibliothek.«

Er bemerkte, daß sie auf etwas zu lauschen schien, das er nicht hören konnte. »Schnell, geben Sie mir die Injektion«, befahl sie. »Ein paar Männer kommen hierher.«

Dr. Gloge richtete die Spritzpistole an ihre Schulter und drückte ab. Barbara sog hörbar die Luft ein, dann griff sie nach der Pistole und schob sie in ihre Handtasche. »Hammond kommt«, sagte sie, »mit noch drei Männern.«

»Wir müssen fort.« Gloge wimmerte fast. »Er darf keinen von uns hier finden. Schnell  durch die Bibliothek.«

Barbara schüttelte den Kopf. »Alle Ausgänge und Korridore sind bewacht.« Sie runzelte die Stirn. »Hammond bildet sich ein, er hat alle nötigen Beweise gegen Sie. Aber helfen Sie ihm nicht! Geben Sie nichts zu! Wir wollen sehen, was ich mit …« Sie unterbrach sich und setzte sich wieder in den Sessel.

Die Schritte hatten vor der Tür haltgemacht. Jemand klopfte.

Gloge blickte Barbara fragend an. Seine Gedanken überschlugen sich. Lächelnd nickte sie.

»Herein!« sagte Gloge, zu barsch, zu laut.

Hammond trat ein. »Oh  Mr. Hammond!« rief Barbara scheinbar verlegen. Ihre Wangen röteten sich sichtlich.

Hammond war stehengeblieben, als er sie sah. Er spürte eine geistige Abtastung. Sein Gehirn baute einen Schirm auf und verhinderte ein weiteres Eindringen.

Ihre Augen trafen sich. Barbaras wirkten flüchtig bestürzt. Hammond lächelte ironisch. Dann sagte er mit harter Stimme. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Barbara. Ich unterhalte mich später mit Ihnen.« Laut rief er: »Kommen Sie herein, Ames.« Sein Ton klang drohend.

Dr. Gloge warf Barbara einen verzweifelten Blick zu. Sie lächelte ein wenig unsicher. Der Ausdruck von Verlegenheit, mit dem sie Hammond begrüßt hatte, war geschwunden. Sie wirkte nun fast resigniert, aber wachsam.

Hammonds Miene verriet nicht, ob ihm die Veränderung aufgefallen war. »Ames«, wandte er sich an den vordersten der drei Männer, die ins Zimmer traten. Gloge erkannte ihn als den Leiter der Sicherheitsabteilung des Instituts. »Ames, das ist Barbara Ellington. Lassen Sie sich ihre Handtasche geben. Und gestatten Sie niemandem, dieses Büro zu betreten. Miß Ellington darf das Zimmer nicht verlassen und auch nichts darin berühren. Sehen Sie zu, daß sie in dem Sessel sitzenbleibt, bis ich mit Dr. Gloge zurückkomme.«

Wesley Ames nickte. Einer seiner Männer schloß die Bürotür ab und stellte sich davor. Ames bat Barbara um die Handtasche. Wortlos händigte sie sie ihm aus.

»Folgen Sie mir in die Bibliothek«, befahl Hammond Gloge, und schloß die Tür hinter ihm. »Wo ist Strather?« fragte er drohend, als sie allein waren.

»Wirklich, Mr. Hammond …«, protestierte Gloge. »Ich weiß nicht …«

Hammond stellte sich dicht vor ihn. Gloge befürchtete, er würde ihn schlagen, und zuckte zurück. Aber Hammond packte lediglich sein Handgelenk und drückte eine winzige Metallscheibe auf die nackte Haut des Unterarms.

»Wo ist Strather?« wiederholte er.

Gloge öffnete die Lippen, um abzuleugnen, daß er überhaupt etwas über Vince wußte. Aber statt dessen flutete seine Enthüllung all dessen, was er getan hatte, nur so aus ihm heraus. Verzweifelt versuchte er die Lippen zusammenzupressen, um so den Wortschwall zu stoppen. Aber es gelang ihm genausowenig, wie die Metallscheibe von seinem Arm zu reißen, denn es war ihm natürlich klar, daß sie für sein ungewolltes Geständnis verantwortlich war.

»Wann haben Sie ihn ins Wasser geworfen?«

»Vor etwa einer Stunde«, erwiderte Gloge hoffnungslos.

In diesem Augenblick erklangen aufgeregte Rufe aus dem Büro. Die Tür wurde aufgerissen, und Wesley Ames kam mit weißem Gesicht in die Bibliothek.

»Mr. Hammond  sie ist weg!« rief er.

Hammond rannte an ihm vorbei ins Büro. Gloge folgte ihm mit zitternden Beinen. Als er das Büro erreichte, kam Hammond bereits vom Korridor zurück, begleitet von einem der Sicherheitsbeamten. Ames und die anderen Männer standen schuldbewußt und völlig verwirrt herum.

»Schnell!« drängte Hammond. »Ames, was ist genau geschehen?«

»Ich  ich weiß es nicht, Mr. Hammond. Wir bewachten sie. Sie saß dort im Sessel. Und dann plötzlich war sie nicht mehr dort, das ist alles. Er«, Ames deutete auf einen der Männer, »hatte mit dem Rücken zur Tür gestanden. Als wir bemerkten, daß sie fort war, saß er auf dem Boden, und die Tür war offen. Wir rannten hinaus auf den Gang, aber dort war sie nicht. Dann rief ich Sie.«

»Wie lange hatten Sie sie bereits bewacht?« fragte Hammond scharf.

»Wie lange?« Ames starrte ihn verwirrt an. »Ich hatte gerade meine Mutter zum Lift begleitet …« Er hielt inne, blinzelte. »Was rede ich denn da? Meine Mutter ist seit acht Jahren tot!«

»Das also war ihr kleiner Trick«, murmelte Hammond. »Sie greift tief in die Herzen, wo die geliebten Toten ihren Schrein haben! Und ich dachte, sie wollte lediglich meine Gedanken lesen!« Er unterbrach sich und befahl mit lauter, klarer Stimme: »Wachen Sie auf, Ames. Sie waren dieser Welt ein paar Minuten fern. Zerbrechen Sie sich nicht mehr den Kopf darüber, wie Miß Ellington es geschafft hat, sondern geben Sie sofort ihre Beschreibung an die Posten an den Ausgängen weiter. Wenn sie gesehen wird, soll sie mit der Waffe in Schach gehalten werden  aber aus mindestens drei Meter Entfernung!«

Als die Sicherheitsbeamten aus dem Büro eilten, bot Hammond Dr. Gloge einen Sessel an. Der Wissenschaftler sah mit verschwommenem Blick zu, wie Hammond ein bleistiftförmiges Gerät aus der Tasche zog und darauf drückte.

Im vierten Stockwerk des Instituts leuchtete das Sprechgerät auf Helen Wendells Schreibtisch auf. Sie drückte auf die Taste. »Ja, John?«

»Schalte sofort alle Verteidigungs- und Fangschirme ein! Gloge hat Strather ertränkt, weil die Versuchsergebnisse sich bei ihm als negativ herausstellten. Aber die andere ist wach und positiv. Es ist schwer zu sagen, was sie als nächstes tun wird. Vielleicht versucht sie, das Gebäude durch mein Büro zu verlassen.«

»Nicht mehr«, versicherte ihm Helen und drückte auf einen Knopf. »Die Schirme sind eingeschaltet.«



Um zwanzig Uhr achtzehn an diesem Montagabend drückte Helen wieder auf die Taste des Sprechgeräts. »Ja, John?«

»Wir haben Strather gerade aus dem Schwimmbecken gezogen. Helen, der Bursche lebt! Irgendein Reflex verhinderte, daß er Wasser schluckte. Aber wir werden ein Sauerstoffzelt brauchen. Schick einen Krankenwagen. Hier ist die Adresse.«

»Einige unserer Leute in Polizeiuniform ebenfalls?« erkundigte sie sich.

»Ja. Doch sie sollen sich im Hintergrund halten, außer ihr Eingreifen stellt sich als notwendig heraus. Ich komme dann mit ihnen zurück. Hat man Barbara schon gefaßt?«

»Nein.«

»Ich habe es auch nicht erwartet. Ich werde die Posten verhören, wenn ich zurück bin.«



Barbara hatte sich von Ames zum nächsten Fahrstuhl begleiten lassen, während sie ihn glauben ließ, sie sei seine Mutter. Mit dem Lift fuhr sie bis zum Dach, auf dem ein Hubschrauber gerade startbereit war. Der Pilot nahm sie mit, denn er hielt sie für seine Freundin. Es schien ihm völlig normal, daß sie bei ihm war. Kurz darauf setzte er sie auf dem Dach eines anderen Gebäudes ab. Auch das schien ihm absolut logisch. Und als er weiterflog, hatte er die kleine Episode bereits vergessen.

Die überstürzte Landung war unbedingt notwendig gewesen, denn Barbara spürte, daß die Wirkung der neuen Injektion bereits anfing, sich bemerkbar zu machen. Vom Hubschrauber aus hatte sie durch die Mauern der hohen Gebäude geblickt und eines mit unbewohnten Obergeschossen entdeckt.

Ich werde schon noch bis zu einem leeren Büro kommen, dachte sie. Aber sie schaffte es nicht weiter als zum obersten Stockwerk. Die letzten Stufen taumelte sie bereits. Sie schleppte sich in einen der Warenspeicher und konnte gerade noch die Tür hinter sich verriegeln. Dann sank sie zu Boden.

Keine Sekunde lang verlor sie während dieses Abends und der folgenden Nacht ganz das Bewußtsein  es gab keine gnädige Ohnmacht mehr für sie. Deshalb spürte sie schmerzhaft die Veränderungen in ihrem Körper.

Die Energieströme in ihr nahmen plötzlich eine andere Bedeutung an. Sie waren von ihr getrennt. In Kürze würde sie sie wieder kontrollieren können, aber auf völlig andere Weise. Als ihr das bewußt wurde, schien etwas von ihr, von Barbara, zu verschwinden.

»Aber ich bin immer noch ich!« dachte die Wesenheit, die auf dem staubigen Speicherboden lag. »Körper, Gefühle, Verlangen …«

Es war ihr absolut bewußt, daß dieses Ich sogar schon in den Frühstadien der 500 000-Jahr-Transformation das ICH-PLUS war.

Doch wie dieses Ich etwas mehr werden wollte, war ihr noch nicht genau klar.

Die lange Nacht zog sich schier endlos dahin.



Kurz vor zwölf Uhr am Dienstag trat Helen Wendell in ihr Büro. Hammond saß in einem Sessel vor ihrem Schreibtisch. »Wie gehts den Patienten?« erkundigte er sich.

»Gloge genau wie beabsichtigt. Ich konnte ihm sogar schon gestatten, sich mit seinen Assistenten hier zu besprechen und zwei Ferngespräche mit Sir Hubert wegen seiner Versetzung nach Paris zu führen und Strather erinnert sich überhaupt nicht an sein unfreiwilliges Bad. Sein durch die Injektionen verstärktes Unterbewußtsein hat seinen Überlebensmechanismus eingeschaltet. Die Ärzte sagen, daß sich in seinem Gehirn noch allerlei Erstaunliches abspielt, aber sie wissen nicht, ob er eine dritte Injektion überstehen würde.«

»Wann, meinten unsere Mittelsmänner, soll Gloge zur abschließenden Konditionierung in Paris sein?«

»Sein Flugzeug geht heute um siebzehn Uhr fünf.«

»Nein«, wehrte Hammond ab. »Das ist zu früh. Wir brauchen Gloge als Köder für Barbara. Seine Experimente deuten darauf hin, daß sie erst irgendwann heute abend wieder bei vollen Kräften sein kann. Ich würde vorschlagen, Gloge etwa gegen einundzwanzig Uhr aus dem Bereich der Schutzschirme hinauszubringen.«

»Die anderen sind der Ansicht, daß du die Möglichkeiten wirklich gefährlicher evolutionärer Entwicklung in Barbara Ellington überschätzt, John.«

Hammond lachte bitter. »Ich habe sie gesehen, die anderen nicht. Ich weiß natürlich nicht, ob die dritte Spritze sie nicht bereits umgebracht hat. Aber wenn nicht, wird sie kommen, um sich die vierte zu holen. Und dann wird sie bald anfangen, Gloge zu suchen.«






13.



Am Dienstag stellte Barbara fest, daß sich bei ihr neue Gehirnmechanismen entwickelt hatten, die ohne ihr bewußtes Zutun etwas mit dem Raum tun konnten. Phantastische Dinge …

Während sie noch auf dem staubigen Speicherboden lag, tastete ein Nervenzentrum ihres Gehirns ein Raumgebiet mit einem Durchmesser von fünfhundert Lichtjahren ab. Es wurde sich unmittelbar exakt bewußt, was dort vorging, und registrierte alles. Aber es hatte noch nicht gefunden, was es suchte. Mühelos tastete es sich weiter, bis es etwas ganz Bestimmtes berührte. Jetzt zog es sich zurück.

Was habe ich berührt? Unvorstellbare Ekstase erfüllte Barbara. Sie wußte, es war das gewesen, für dessen Suche ihr Gehirnmechanismus programmiert war. Aber noch war sie sich nicht klar, was es war. Doch sie würde es erfahren. Ein unendliches Glücksgefühl durchströmte sie. Nun konnte sie geduldig abwarten, bis die durch die dritte Injektion hervorgerufenen Veränderungen in ihr abgeschlossen waren.

Als die ersten Lichter der Stadt die Dämmerung erhellten, war es soweit. Ohne Schwierigkeiten konnte Barbara sich erheben. Sie trat an das Speicherfenster und starrte durch das schmutzige Glas. Im Westen erhob sich der gewaltige Komplex des Alpha-Forschungsinstituts. Ihm wandte ihr Blick sich zu, und ein Teil ihres Geistes wanderte zur Bibliothek hinter Dr. Gloges Büro. Sie fand den Safe  aber er war leer, und man hatte ihr dort eine Falle gestellt.

Plötzlich wußte sie Bescheid. Doch es dauerte einige Minuten, bis ihr Blick bis zu John Hammonds Räumen vordrang. Irgend etwas war hier neu  etwas, das sehr gefährlich erschien. In den Wänden selbst, in der Decke, in den Türen, unter dem Fußboden kräuselten sich wie dichter Rauch gewaltige Energien.

Sie selbst würde nicht durch diese Barriere hindurchkommen, aber ihr Blick vielleicht doch? Sie zog ihn ein wenig zurück und überlegte. Ein Bild von einem ihr unbekannten Büro in Hammonds Abteilung begann sich zu formen. Sie sandte ihren Blick dorthin und schreckte grauenerfüllt zurück. Das innere Büro war nicht zu sehen, aber dafür schlug ihr gieriger Hunger entgegen, der nach ihr griff und sie in diese tödliche Barriere zerren wollte.

Hastig zog sie sich zurück und gestattete sich eine kurze Erholung. Zumindest wußte sie jetzt, wo das Serum aufbewahrt war und daß es durch den schrecklichen Schutzschirm unerreichbar für sie war. Aber sie mußte sich weiter informieren. Wieder schickte sie den winzigen Teil ihres Geistes aus. Ein kleines Zimmer in Hammonds Privaträumen war ebenfalls geschützt, aber sie spürte, was sich dahinter befand: der andere  ihr männliches Gegenstück. Er lebte, war aber bewußtlos und hilflos. Sie war froh, daß man ihn hatte retten können.

Sie wanderte weiter zu Helen Wendells Büro. Ihr privates Sprechgerät war eingeschaltet. »Der Jet wird in zwei Minuten starten«, klang es heraus. »Unsere Messer zeigten lediglich die unter sechsnull liegende Lebensenergie der Erdenmenschen an. Wir werden also von keiner überdurchschnittlichen Evolutionsform begleitet. Dr. Gloge benimmt sich genau nach Konditionierung. Das Beruhigungsmittel beginnt bereits zu wirken. Er wird zweifellos während des gesamten Fluges friedlich schlafen.«

»Danke, Arnold«, hörte Barbara nun Helens Stimme. »Mr. Hammond bittet Sie, das Gerät für eventuelle weitere Anweisungen eingeschaltet zu lassen.«

Die Frauengestalt am schmutzigen Speicherfenster, die während der letzten Minuten unbewegt wie eine Statue gestanden hatte, rührte sich jetzt. Ihre Hand legte sich ganz leicht auf die Glasscheibe. Sie löste sich auf wie schmelzendes Eis. Barbara steckte den Kopf durch die Öffnung. Ihr Blick fand den Flugplatz und den Jet, der sich eben in die Lüfte hob.



Dr. Henry Gloge, an Bord des Linienflugzeugs, das vor ein paar Minuten gestartet war, hatte ein seltsames Erlebnis. Er war über seinen Gedanken über seine unerwartete, aber äußerst erfreuliche Versetzung nach Paris eingeschlafen, als er plötzlich das Gefühl hatte, halb wach zu werden. Sein Begleiter  er wußte mit einemmal, daß es sein Bewacher war  war halb vom Sitz gerutscht und hatte die Augen geschlossen. Komisch, dachte Gloge, ich soll doch schlafen, nicht er! Er erinnerte sich jetzt auch ganz deutlich an ein merkwürdiges, ihm völlig unbekanntes Gerät, mit dem diese Helen Wendell ihm Bilder und Erinnerungen aufgezwungen hatte. Aber das wußte er erst jetzt. Und dann war er aufgrund dieser Beeinflussung freiwillig und scheinbar hoch erfreut zum Flugzeug mitgekommen. Und genauso »freiwillig« hatte er das Beruhigungsmittel genommen. Also sollte doch er jetzt schlafen, nicht sein Wächter. Zweifellos gab es dafür eine Erklärung.

»Ja, Dr. Gloge, die gibt es.«

Langsam, wie unter Zwang, drehte er sich um. Eine Fremde saß auf dem Sitz hinter ihm. Leuchtendblaue, unmenschliche Augen blickten ihn an. Die Fremde sprach. Aber es war keine Fremde, es war Barbara Ellington. »Wir haben ein Problem, Dr. Gloge«, sagte sie. »Eine Gruppe von Extraterrestriern befindet sich auf unserem Planeten. Ich bin mir noch nicht klar, was sie hier wollen. Wir müssen es herausfinden  sofort!«

»Wo sind Sie?« fragte Helen Wendell scharf. »John, schnell!« rief sie. »Der Jet ist in Des Moines notgelandet. Arnold befindet sich im Schock. Hör es dir selbst an!«

»… eine Frau war bei ihm«, stammelte Arnold. »Ich dachte mir überhaupt nichts dabei, auch nichts, als Gloge einfach mit ihr verschwand.«

»Wie lange ist es her?« fragte Hammond scharf.

»Eine halbe Stunde.«

Hammond unterbrach die Verbindung. »Helen, sorge dafür, daß innerhalb Minuten ein Beobachter hier ist.«

Sie blickte ihn erstaunt an. »Was erwartest du?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte er.

Zögernd meinte sie: »Soll ich vielleicht die Hüter …«

»Was immer hier getan werden kann, schaffe ich auch allein. Ich will nur den Beobachter als Zeugen. Beeil dich, ich werde den Nordschirm genau vierzig Sekunden abschalten.«

Ein paar Minuten später trat Hammond in das kleine Zimmer, in dem Vince Strather hinter dem Schutzschirm gefangen lag. Hammond nahm eine Schaltung vor und verringerte die Strahlungsintensität um etwa die Hälfte. Der Schirm war nun als rauchige Glocke zu sehen. »Irgendwelche weiteren inneren Veränderungen?« erkundigte sich Hammond.

»Keine in den vergangenen zwei Stunden«, berichtete die Medimaschine.

»Seine jetzige Form ist lebensfähig?«

»Durchaus.«

»Würde er aufwachen, wenn ich den Schirm abschalte?«

»Ja, sofort.«

Hammond schwieg einen Augenblick. »Du hast die Wirkung einer vierten Injektion berechnet? Was ist sie?«

»Weitere Veränderungen innerhalb kürzester Zeit. Die Evolutionsrichtung bleibt die gleiche, die Entwicklung selbst wäre sehr verstärkt. Die endgültige Form würde sich innerhalb von zwanzig Minuten stabilisieren. Auch sie wäre lebensfähig.«

Hammond schaltete den Schirm wieder auf volle Höhe. Es wäre gut, dachte er, wenn die vierte Injektion nicht gegeben werden müßte.



Um einundzwanzig Uhr dreißig kam ein Ferngespräch von Dr. Gloge. Hammond schaltete Helen ein, die vom Beobachterschiff über der Erde bestätigte, daß sie mitempfing.

»Wo sind Sie, Doktor?« fragte Hammond.

»Mr. Hammond  etwas Schreckliches  diese  diese Kreatur  Barbara Ellington …«

»Hat Sie aus dem Flugzeug geholt, ich weiß«, versuchte Hammond ihn zu beruhigen. »Wo sind Sie jetzt?«

»In meinem  Haus  in Pennsylvanien.«

»Hat Barbara sie dorthin gebracht?«

»Ja, ich  konnte nichts dagegen tun.«

»Natürlich nicht. Ist sie jetzt weg?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist, Mr. Hammond, da war etwas, woran ich mich nicht erinnerte, aber sie wußte es!«

»Sie hatten Omega-Serum in Ihrem Labor zu Hause?«

»Ich hatte es nicht als solches betrachtet. Es war die Variante eines früheren Versuchs  mit Unreinheiten, die zu unberechenbaren, gefährlichen Reaktionen führen können. Ich hatte geglaubt, den ganzen Vorrat vernichtet zu haben. Aber sie  sie wußte es besser. Sie zwang mich, ihr zu injizieren, was ich noch hatte  es war nicht sehr viel …«

»Doch soviel, wie für eine vierte Spritze nötig war?«

»Ja, das schon. Aber es besteht die Hoffnung, daß das unreine Serum, statt zur weiteren Evolution dieser  dieser Kreatur zu führen, sie vernichten wird.«

»Ich glaube es nicht. Von Anfang an scheint Barbara genau gewußt zu haben, was sie tun konnte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie jetzt noch einen Fehler begangen hätte.«

»Mr. Hammond, ich  ich sehe jetzt ein, worauf ich mich da eingelassen habe. Ich verstehe es selbst nicht mehr. Wenn ich auf irgendeine Weise helfen kann, die schlimmsten Konsequenzen abzuwenden …«

Abrupt endete der Anruf. »Glaubst du, Barbara veranlaßte ihn, das Gespräch zu führen und schaltete jetzt einfach ab?« klang Helens Stimme aus dem Miniempfänger.

»Natürlich. Sie möchte, daß wir von ihrem bevorstehenden Besuch wissen.«

»Ich fürchte, sie ist schon im Institut!« rief Helen.

Hammond blickte auf das Kontrollgerät auf seinem Schreibtisch und beobachtete die zuckenden Zeiger. Er bemerkte auch die völlig unerwartete Reaktion: ein Zustand von Nichtenergie, die die Energie neutralisierte.

»Helen«, murmelte er. »Diese Frau ist jetzt weit über unserem Begriffsvermögen! Was du siehst, ist Energie, die versucht, sich gegen Antienergie zu halten. Zu meiner Ausbildung gehörte das Erkennen dieses Phänomens, aber es ist mir noch nie tatsächlich untergekommen.«

Helen, die einen ähnlichen Überwachungsschirm im Beobachtungsschiff vor sich hatte, schwieg. Sie stellte fest, daß die Schutzenergie um Hammonds Räume unter heftigem Angriff mit ständig variierenden Strahlen stand, bis der Zeiger am Anschlag verharrte.

»John Hammond!« sagte die Schreibtischplatte sanft.

Hammond zuckte leicht zusammen, starrte darauf.

»John Hammond!« flüsterte der Stuhl neben ihm. »John Hammond!« »John Hammond!« »John Hammond!« klang es von überallher in einem wirbelnden, ihn umhüllenden Muster. Dank seiner hohen Stellung kannte er dieses Muster und die Gefahr, die es barg. Man hatte es nie für wahrscheinlich gehalten, trotzdem war die Möglichkeit nicht übersehen worden. Und deshalb verfügte Hammond über Kräfte von außerhalb für gerade einen solchen Notfall.

Er blickte nach dem Instrument, das er zu den anderen auf den Schreibtisch gelegt hatte. Erschrocken stellte er fest, daß es verschwunden war  bis er es erleichtert in seiner Hand spürte. Mit dem Daumen schob er einen Schalter daran hoch, dann legte er es auf den Tisch zurück. Ein raspelndes Geräusch drang heraus, aber nicht nur ein Geräusch, sondern auch eine Vibration, die die Nerven erschütterte. Die Geisterstimmen wurden immer schwächer, flossen aus dem Zimmer. Helen Wendells ferne Stimme stach wie eine Nadel in Hammonds Ohr. »Der Schirm! Sie zieht sich zurück!« rief sie erfreut.

»Bist du sicher?«

»Nein, nicht ganz sicher.« Helens Stimme klang wieder erschrocken. »Was zeigt dein Gerät an?«

»Der Bildschirm ist verschwommen, aber er klärt sich wieder.«

»Was ist eigentlich geschehen?«

»Ich glaube, sie fühlte sich sehr, sehr erhaben und war deshalb sicher, sie könnte auf uns herumtrampeln. Dafür bekam sie jetzt den Schock ihrer kurzen Existenz als subgalaktische Superfrau. Sie ahnte nicht, daß wir von den Großen eingesetzt wurden.«

»Ist sie verletzt?«

»So würde ich es nicht nennen. Aber  Einzelheiten später …« Hammond starrte auf den Bildschirm, dann ging er zur Tür des Nebenzimmers. »Gib ihm die letzte Injektion  sofort!« befahl er der Medimaschine.

Als er zum Schreibtisch zurückkehrte, sagte Helen: »Die Antienergien erreichten sechsundneunzig Grad der Überbelastung. Es fehlten demnach nur vier bis zum theoretischen Limit.«

»Sie versuchte einen Vollenergiepseudohypnotrick, aber er funktionierte nicht ganz. Sie wird jedoch sicher zurückkommen, weil ich noch etwas habe, an dem sie interessiert ist.«

Das Telefon läutete. »Wir wurden unterbrochen«, erklärte Dr. Gloge. Die Stimme des Biologen klang beherrscht. »Mr. Hammond, ich konnte nun analysieren, was Evolution wirklich ist. Das Universum ist ein Spektrum. Es braucht auf allen Ebenen Energien in ständiger Bewegung. Deshalb mischen die auf den höheren Ebenen sich nicht in die Angelegenheiten der unteren ein. Aber das ist auch der Grund, weshalb sie sich zu interessieren beginnen, sobald eine Rasse den Punkt erreicht, wo sie anfängt, größere Kräfte zu manipulieren.«

»Barbara«, sagte Hammond fest. »Wenn Sie mit diesem Anruf feststellen wollen, ob ich bereit bin, Sie einzulassen  ja, ich lasse Sie herein.«

Die Zeiger des Kontrollgeräts zuckten. »Was ist los?« erkundigte sich Helen mit angespannter Stimme.

»Sie kommt mit meiner Erlaubnis durch die Schirme.«

»Hältst du es für einen Trick?«

»Auf gewisse Weise. Aus irgendeinem Grund hält sie sich selbst noch zurück, den theoretischen, endgültigen Millionenjahrepunkt auf Dr. Gloges Evolutionsleiter zu erklimmen. Damit wartet sie offenbar noch.«

Ein kleines rotes Licht leuchtete an einer Ecke des Bildschirms auf. Etwas hatte das äußere Büro betreten. Nach ein paar Sekunden erklangen Schritte vor der Tür. Hammond wußte selbst nicht, was er eigentlich erwartet hatte, aber sicher nicht etwas so Alltägliches wie das Klicken von Damenschuhen mit hohen Absätzen.

Sie erschien an der Tür und blickte ihn an. Rein äußerlich sah sie genau wie jene Barbara Ellington aus, die er gestern noch in Dr. Gloges Büro gesehen hatte. Sie trug sogar genau die gleiche Kleidung, hatte dieselbe Handtasche unter dem Arm.

Und deshalb hielt Hammond sie für ein Phantom! Nein, nicht für eine Einbildung, denn er war jetzt gegen jegliche Versuche, sein Gehirn zu manipulieren, geschützt. Die Gestalt an der Tür war echt. Das zeigten auch die Instrumente an. Aber es war eine Gestalt, die eigens für diese Begegnung geschaffen wurde  und nicht die Barbara Ellington, wie sie jetzt, zu dieser Stunde war.

Er war sich nicht klar, weshalb sie sich ihm in dieser Gestalt zeigte. Vielleicht sollte er dadurch abgelenkt werden.

Sie kam lächelnd ins Zimmer und blickte sich um. Jetzt wußte Hammond sicher, daß er sich nicht getäuscht hatte. Etwas hatte mit ihr den Raum betreten  etwas Gewaltiges, das ihn schaudern ließ, etwas  ungeheuerlich Heißes!

Ihre merkwürdig strahlenden Augen wandten sich ihm zu. »Ich muß feststellen, weshalb Sie noch hier sind«, sagte sie fast gleichgültig. »Also versuchen Sie, sich zu schützen.«

Eine Wolke weißen Lichtes breitete sich lautlos aus, hüllte sie beide ein, verblaßte, flackerte erneut auf, verblaßte wieder. Beide standen unbewegt und sahen sich nur an. Nichts in dem Zimmer hatte sich verändert.

»Ausgezeichnet«, murmelte die Frau. »Das Rätsel hinter Ihnen beginnt sich zu lüften. Ich kenne jetzt die Fähigkeiten Ihrer Rasse, John Hammond. Ihre Wissenschaft könnte nie und nimmer diese hohen Energien kontrollieren, die Sie hier geistig und körperlich schützen. Es müßte auch noch andere Geräte hier geben, die die Großen Ihnen gestatten zu benutzen. Geräte und Instrumente der Großen, die Sie nicht in der Lage sind zu verstehen. Und ich glaube, ich weiß, wo ich welche finde.«

Sie drehte sich zur Tür des Nebenzimmers um, machte drei Schritte darauf zu, ehe sie stehenblieb. Die Tür und die Wände daneben hatten begonnen rot aufzuglühen. »Ja«, murmelte sie, »es hat den gleichen Ursprung.« Sie streckte die Hand nach dem Kontrollgerät auf dem Schreibtisch aus. Sofort bildete sich auch dort ein rotglühender Schutzschirm.

»Das also sind die Punkte hier, die Sie für wichtig erachten!« Sie nickte. »Sie selbst, als Person, das Wesen im Nebenzimmer und die Kontrollen. Sie dürfen diese schützen, selbst auf die Gefahr hin, damit ein Geheimnis preiszugeben, das Sie sonst unter allen Umständen bewahren würden. Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, Information auszutauschen.« Sie blieb vor ihm stehen. »John Hammond, ich habe herausgefunden, daß Ihresgleichen nicht von der Erde stammen. Sie sind den Erdenmenschen überlegen, aber Sie stehen nicht hoch genug, daß Sie erklären könnten, weshalb Sie hierhergeschickt wurden. Sie haben eine Organisation auf dieser Welt, eine recht merkwürdige Organisation. Sie erfüllt weder den Zweck von Eroberern noch Ausbeutern. Belassen wir es dabei. Sie brauchen gar nicht versuchen, es zu erklären. Es spielt keine Rolle. Sie werden jetzt den Mann freigeben, der wie ich die Injektionen bekam. Sie und die anderen Angehörigen Ihrer Rasse hier auf der Erde ziehen sich dann sofort von diesem Planeten zurück. Wir haben hier keine Verwendung mehr für Sie!«

»Man kann uns vielleicht zwingen, die Erde zu verlassen«, sagte Hammond, »aber das würde sie zu einem aktiven Gefahrenherd machen. Den Großen Galaktikern, die ich vertrete, unterstehen Rassen, die militärische Aufträge für sie durchführen. Es wäre bestimmt nicht zu Ihrem Vorteil, wenn eine solche Rasse die Erde besetzte oder unter Quarantäne stellte, um sicherzugehen, daß die Saatrasse hier auch weiterhin bis zu einem gewissen Grad beaufsichtigt wird.«

»John Hammond«, erwiderte die Frau. »Ob die Großen Galaktiker ihre militanten Diener zur Erde schicken oder persönlich erscheinen, interessiert mich absolut nicht. Es wäre sehr unklug von ihnen, das eine oder auch das andere zu tun. Innerhalb der nächsten Stunden wird es das Omega-Serum bereits in unbegrenzten Mengen geben. Und in den kommenden Tagen wird jeder Mann, jede Frau, jedes Kind auf der Erde den Gipfel der Evolution erreicht haben. Glauben Sie wirklich, die neue Menschheit kann dann immer noch von irgendwelchen anderen Rassen beaufsichtigt werden?«

»Das Omega-Serum wird nie wieder angewandt werden«, widersprach Hammond. »Ich zeige Ihnen, weshalb …« Er schaltete am Kontrollgerät auf seinem Schreibtisch. »Der Schutzschirm, der verhinderte, daß Sie das Nebenzimmer betreten, ist jetzt abgeschaltet«, erklärte er. »In einer Sekunde wird die Tür sich öffnen. Lassen Sie sich überzeugen von dem, was Sie sehen werden.«

Von den glühenden Augen abgesehen, war ihr Gesicht eine eisige Maske. Hammond nahm an, sie wußte bereits, was sie vorfinden würde. Aber sie drehte sich um, ging zur offenen Tür und blickte ins Zimmer. Hammond stellte sich so, daß er sowohl sie im Auge behalten, als auch sehen konnte, was im Zimmer vor sich ging.

Das dunkle Wesen war mit dem Verschwinden des Schirmes erwacht und setzte sich auf der Couch auf. Es schüttelte benommen den Kopf, rollte sich auf die Seite und kam auf allen vieren zu stehen. Seine riesigen stumpf schwarzen Augen starrten sie kurz an, dann erhob es sich zu seiner vollen Größe  seiner vollen Größe von sechsundfünfzig Zentimeter! Sie schwankte ein wenig unsicher auf der Couch, diese kleine dichtbehaarte Gestalt mit dem breiten Mund und den gewaltigen Augen in dem Gnomengesicht.

Sie blinzelte überlegend, dann öffnete sich der Mund. Mit schwacher blökender Stimme rief sie: »Bar-ba-ra!«

Die Frau drehte sich wortlos um, ohne einen zweiten Blick auf das groteske kleine Wesen zu werfen. Aber sie lächelte ganz leicht, als sie Hammond ansah. »Auch gut«, murmelte sie. »So hält mich jetzt nichts mehr auf der Erde. Ich akzeptiere Ihre Erklärung. Ich nehme an, das Omega-Serum war eine einmalige Entwicklung, derengleichen es sonst nirgends in der Galaxis je gegeben hat.«

»Das stimmt nicht ganz«, murmelte Hammond.

Sie deutete mit einem Kopfnicken auf das Nebenzimmer. »Dann können Sie mir vielleicht sagen, was schiefgelaufen ist.«

Hammond erzählte ihr von Gloges Theorie, daß es in diesem Stadium der Menschheitsentwicklung viele verschiedene Möglichkeiten der weiteren Evolution gab, von denen das Serum irgendeine stimulierte und diese eine bis zu ihrem Ende durchführte, ohne daß eine Änderung möglich war.

Während er sprach, beobachtete er sie und dachte: Das Problem ist dadurch nicht gelöst. Wie können wir mit ihr verfahren? Sollte meine Intuition, was ihre vorgesehene Rolle betrifft, vielleicht stimmen?

Er spürte eine unvorstellbare Kraft, eine ungeheure Macht, die geradezu greifbar von ihr ausströmte. Angespannt fuhr er fort:

»Wenn die Großen Galaktiker ihre Saat auf einem neuen Planeten aussetzten, manipulierten sie niemals die Grundzüge der verschiedenen Eingeborenenrassen. Sie übertrugen lediglich ausgewählte Gruppen ihrer eigenen Gene auf Tausende von Männern und Frauen auf jedem Kontinent. Im Lauf der Generationen vermischten sich diese Gene natürlich mit denen der Eingeborenen. Ganz offenbar stimuliert das Omega-Serum eine dieser Mischungen und führt sie, so weit es dazu fähig ist. Aufgrund des Singularitätsfaktors endet die Evolution jedoch gewöhnlich in einer Sackgasse.«

»Der Singularitätsfaktor?« fragte sie.

»Der Mensch«, erklärte Hammond, »entstand aus der Vereinigung eines Mannes und einer Frau. Kein einzelnes Individuum trug mehr als einen Teil der Gene der Menschheit in sich. Im Lauf der Zeit kam es zur Wechselwirkung und Wechselbeziehung aller Gene. Die Rasse entwickelte sich weiter, weil Milliarden zufälliger Vermischungen der verschiedenen Gengruppen stattfanden.

In Vince war eine solche Gengruppe aufgerüttelt und durch die mehrfache Omega-Stimulation zu seiner absoluten Höchstentwicklung vorangetrieben worden. Aber offensichtlich hatte gerade diese Gengruppe streng begrenzte Möglichkeiten, wie es immer der Fall sein würde, wenn ein Individuum mit sich selbst gepaart würde  der Singularitätsfaktor also.

Genau das war mit ihr und Vince geschehen. Sie waren Produkte der phantastischsten Inzucht, die je versucht wurde  Leben, das auf einer geraden Linie überlebt, steril, interessant  monströs!«

»Sie irren sich«, sagte die Frauengestalt sanft. »Ich bin kein Ungeheuer. Was demnach hier geschehen ist, ist noch unwahrscheinlicher, als ich selbst erkannt habe. In mir war also die stimulierte Gengruppe die ursprüngliche galaktische Saat. Jetzt ist mir klar, was ich dort draußen im All berührt habe. Es war einer von ihnen. Und er gestattete es. Er verstand sofort.« Sie blickte Hammond an. »Noch eine Frage. Omega ist eine ungewöhnliche Bezeichnung. Was bedeutet sie?«

»… Wenn der Mensch eines wird mit der Vollendung  das ist Punkt Omega.« Noch während er sprach, schien es Hammond, als zöge sie sich zurück von ihm, immer weiter. Nicht nur von ihm, sondern von allem  als schwebe sie davon, nicht einmal so sehr in räumlichem Sinn, sondern auf seltsame Weise fort von der Wirklichkeit des gesamten Universums. Ganz flüchtig dachte er, wie beunruhigend, wie erschreckend das war. Doch dann war dieser Gedanke vergessen.

»Etwas geschieht«, hörte er ihre Stimme. »In dem kleinen Wesen hinter der Tür ist der Omega-Prozeß beendet, auf seine Weise. In mir ist er es nicht. Seine Vollendung hängt von einem anderen ab. Von jener Wesenheit, die ich berührte …«

Er spürte, wie aufgeregt sie plötzlich war. »Mr. Hammond, was Sie über die Menschheit sagten, die aus der Vereinigung von Mann und Frau hervorging, hat noch eine tiefere, größere Bedeutung. Wenn der richtige Mann und die richtige Frau das Einssein erreichen, erlangen sie gleichzeitig die Erfüllung und die endgültige Erweiterung des Seins. Das ist die wirkliche Vollendung.«

Sie blickte himmelwärts, als sähe sie etwas, das nur ihre Augen erfassen konnten. »William Leigh«, rief sie mit klarer Stimme. »Hast du noch eine letzte Botschaft für John Hammond?« Sie lauschte. Dann nickte sie und wandte sich wieder an Hammond.

»Wünschen Sie uns Glück  uns beiden gemeinsam?«

»Braucht er mich  dafür?«

»Es gibt noch eine letzte Barriere  Ihre Emotion, Ihre Besorgnis.«

Hammond holte tief Atem. »Barbara«, sagte er laut. »Ich wünsche Ihnen und William Leigh  das vollkommene Einssein.«






14.



Er war nirgends und nichts. Neue Worteindrücke, neue Gedankeneindrücke durchströmten ihn. Sie nahmen Form an. Es war zeitlich später. Er schien in dem Nebenzimmer zu stehen und auf den schlaksigen, rothaarigen jungen Mann hinabzusehen, der benommen auf dem Couchrand saß und sich den Kopf hielt.

»Na, kommen Sie langsam wieder zu sich, Vince?« fragte ihn Hammond.

Strather blickte ein wenig unsicher zu ihm hoch und betastete den Riß in seinem Jackenärmel.

»Ich  ich glaube schon, Mr. Hammond«, murmelte er. »Ich  was ist eigentlich passiert?«

»Sie fuhren heute abend mit Barbara Ellington in ihrem Auto spazieren. Sie hatten beide ein wenig zu viel getrunken. Sie saß am Steuer  gab zu viel Gas. Der Wagen geriet ins Schleudern, sauste über eine Böschung, überschlug sich mehrmals. Es gelang ein paar Augenzeugen, Sie gerade noch herauszuziehen, ehe der Wagen explodierte. Das Mädchen war bereits tot. Sie versuchten gar nicht mehr, ihre Leiche zu bergen. Als die Polizei mich benachrichtigte, ließ ich Sie hierherbringen.«

Während er sprach, wurde ihm zu seiner eigenen Überraschung bewußt, daß alles genau stimmte, was er sagte. Der Unfall hatte sich wirklich ereignet, und auf diese Weise, wie er sie berichtete.

»Ich …« Vince unterbrach sich. Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Barbara war ein seltsames Mädchen. Ein wildes Ding! Ich mochte sie eine Weile sehr, Mr. Hammond. Aber irgendwie veränderte sie sich. Ich versuchte bereits seit Tagen, mit ihr Schluß zu machen.«

Hammond hatte merkwürdigerweise den Eindruck, daß viel mehr geschehen war. Er hob den Kopf, als sein Privatfon im Büro läutete. »Entschuldigen Sie mich, bitte.«

Helen Wendells Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Wie geht es Strather?« erkundigte sie sich.

Hammond antwortete nicht sofort. Er sah sie an und empfand ein unheimliches, eisiges Kribbeln. Helen saß an ihrem eigenen Schreibtisch im vorderen Büro. Sie befand sich nicht in einem Beobachterschiff im Erdorbit.

Er hörte sich selbst sagen: »Es geht ihm den Umständen entsprechend, aber er hat es ziemlich gefaßt aufgenommen. Wie ist es mit dir?«

»Ich bin immer noch erschüttert über Barbaras Tod«, gestand Helen. »Doch nicht deshalb störte ich dich. Dr. Gloge ist am Apparat. Er sagt, er muß dich dringend sprechen. Ich schalte um.«

»Mr. Hammond, es handelt sich um das Punkt-Omega-Stimulationsprojekt. Ich bin noch einmal sämtliche Aufzeichnungen durchgegangen. Ich bin überzeugt, wenn Sie sich die ungeheure Gefahr bewußt machen, die zweifellos besteht, falls Einzelheiten meiner Experimente bekannt würden  ich meine, Sie werden mir sicher recht geben, daß das Projekt sofort aufgegeben werden soll, und sind auch bestimmt damit einverstanden, daß ich alle Unterlagen gleich vernichte.«

Als Gloges Stimme längst verklungen war, saß Hammond immer noch nachdenklich an seinem Schreibtisch.

Dieses Teil des Problems hatte sich also ebenfalls gelöst. Die letzten Tropfen des Omega-Serums wurden vernichtet. Jetzt erinnerte bereits nur er sich noch an dieses große Projekt. Aber wie lange noch? Zwei Stunden? Drei? Länger sicher nicht, dachte John Hammond. Schon jetzt begannen die Bilder daran zu verblassen. Er hatte das Gefühl, einige fehlten bereits. Etwas zupfte an seinem Geist, löschte sie.

Er hatte nichts dagegen, sagte er sich. Er hatte einen der Großen gesehen. Die Erinnerung daran war für ein so viel niedrigeres Wesen nicht gut.

Irgendwie schmerzte es, so unvorstellbar geringer zu sein.

Er mußte eingenickt sein, denn er schreckte plötzlich hoch. Er war verwirrt und wußte nicht, wieso.

Helen trat lächelnd ins Zimmer. »Meinst du nicht, wir sollten für heute Schluß machen? Du hast wieder viel zu lange gearbeitet.«

»Ja, du hast wohl recht.« Hammond nickte.

Er kehrte in das kleine Nebenzimmer zurück und sagte Vincent Strather, sie würden ihn jetzt nach Hause bringen.
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EPILOG



Auf einem Schreibtisch der Stadtverwaltung Spaceports, der Hauptstadt des Jupitermonds Europa, lag der Bericht über die Krankheit, die so plötzlich einhundertdreiundneunzig Menschen befallen hatte. Unter anderem stand darin:

Es stellte sich heraus, daß alle diese Personen in den vergangenen fünfzehn Jahren einen Mann mit niedrigem IQ, namens Steve Hanardy, ausgenutzt hatten. Wie fast allgemein bekannt ist, hatte man den geistig etwas zurückgebliebenen Hanardy fortwährend um seine gesamten Einnahmen gebracht, die er sich mit dem Raumfrachter ECTON-66 verdiente, dessen Eigner und alleinige Mannschaft er ist.

Auf diese Weise kamen erst die eine, dann weitere und schließlich viele der hundertdreiundneunzig Personen in die Lage, sich auf Kosten ihres Opfers selbständig zu machen. Sobald sie sich etabliert hatten und finanziell unabhängig waren, ließen sie ihren Wohltäter fallen. Während seit Jahren einer nach dem anderen der Schmarotzer aus der Armut zur Wohlhabenheit aufstieg, brachte Hanardy es zu nichts.

Die von der Krankheit Befallenen befinden sich auf dem Wege der Besserung, und fast alle erfreuen sich erstaunlich zufriedener Gemütsverfassung. Einer der Betroffenen erwähnte sogar, er habe geträumt, durch das Erdulden dieser Krankheit eine Schuld zu begleichen, was ihn in diesem Traum sehr erleichterte.

Ein Gerücht verbreitet sich, daß Hanardy Professor Ungarns Tochter Patricia geheiratet hat. Aber das zu glauben, wäre gleichbedeutend mit der Annahme, daß alles, was geschehen ist, nur als Kulisse für eine Liebesgeschichte gedient habe.

Es gibt keine Beweise für das Gerücht. Als einziges steht fest, daß niemand genau weiß, wo sich Hanardy gegenwärtig aufhält.
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Als TERRA-Taschenbuch Band 303 erscheint:



Objekt Lambda



SF-Roman von Frederik Pohl

und Jack Williamson



Die Mission der Duplikate



Seit langem gibt Objekt Lambda, ein riesiger Himmelskörper, den Astronomen und Astrophysikern der galaktischen Sternenvölker viele Rätsel auf. Nun aber, da unbemannte Raumsonden nach jahrhundertelangem Flug dem Objekt nahe sind, brechen Terraner und Außerirdische auf, um den mysteriösen Himmelskörper zu erforschen.



Die Forscher selbst setzen sich keinen Gefahren aus. Doch ihre per Tachyonensender zu den Raumsonden abgestrahlten Kopien, die völlig identisch mit den Originalen sind, gehen durch tausend Höllen und sterben mehr als einmal, um ihre Mission zu erfüllen.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Von Alpha bis Omega
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der Geburt des Homo galacticus.
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